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Der Anzeiger ist das Mitteilungsblatt der Arbeitsgemeinschaft für Experimentelle Archäologie der Schweiz 
(AEAS/GAES). Zweck des Anzeigers ist der Austausch von Erfahrungen bei der Beschäftigung mit urge-
schichtlichen Techniken oder der Vermittlung archäologischer Inhalte mit Hilfe von Repliken. Ausserdem wird 
über laufende oder abgeschlossene Projekte im Bereich der Experimentellen Archäologie informiert.
Wir freuen uns, die 18. Ausgabe des Anzeigers präsentieren zu können. Die einzelnen Beiträge wurden von 
unseren Mitgliedern eingereicht und sind ungekürzt und nicht redigiert übernommen worden. Die Autoren besit-
zen das Copyright auf Text und Bilder. Wo nicht extra angegeben, stammen die Abbildungen von den Autoren 
selbst.

Besonderer Dank gebührt allen Autorinnen und Autoren!
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Jahresbericht 2012

Unsere Arbeitsgemeinschaft darf auf ein erfolgreiches Jahr 2012 zurückblicken. Anfang Oktober fand in 
Brugg-Windisch die von uns mitorganisierte Jahrestagung der EXAR statt. Die Rückmeldungen der Teil-
nehmer waren überaus positiv. Mit Werbeinseraten und Flyern hatten wir im Voraus auf den Anlass und 
unsere Arbeitsgemeinschaft aufmerksam gemacht. In einem Beitrag in der „archäologie schweiz“ (siehe S. 
49) blickten wir auf die Tagung zurück und präsentierten gleichzeitig Zweck und Ziele unserer Arbeitsge-
meinschaft.
Der Vorstand hat sich in den vergangenen Monaten intensiv mit der Zukunft der AEAS auseinanderge-
setzt. Damit nehmen wir auch einen Ball wieder auf, der uns an der Podiumsdiskussion zur Standortsbe-
stimmung anlässlich der Generalversammlung 2011 zugespielt wurde und haben daraus die „Vision 2025“ 
entwickelt.

Vision 2025
Ausgangspunkt zur Erstellung eines Strategiepapiers waren die Überlegungen, mit welchen Mitteln wir 
den Vereinszweck und die daraus abgeleiteten Zielsetzungen verstärkt verfolgen und erfüllen können:
 - Förderung der Experimentellen Archäologie
 - Vernetzung von Personen, die sich aktiv mit Experimenteller Archäologie beschäftigen 
  oder sich dafür interessieren
 -  Kontaktpflege zu experimentalarchäologischen Vereinigungen im Ausland

Um diese Zielsetzungen zu erreichen, ist unserer Meinung nach ein visionärer Schritt erforderlich:  
Der Aufbau einer Fachstelle für Experimentelle Archäologie.

Die AEAS/GAES als gesamtschweizerische Vereinigung aller in der Experimentellen Archäologie tätigen 
oder daran interessierten Personen soll diese Fachstelle betreiben, deren Finanzierung extern gesichert 
werden müsste. Kernaufgaben der Fachstelle wären Koordination und Vernetzung sowie Dokumentation 
und Archivierung. 
Der Vorstand ist davon überzeugt, dass diese Strategie wesentlich zur notwendigen Professionalisierung 
und Etablierung der Experimentellen Archäologie in der Schweiz beiträgt.

VereinsmitteilungenVereinsmitteilungen
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Vision 2025 
„Fachstelle für Experimentelle Archäologie der Schweiz (FEAS)“ 
Vision, Strategien und Aufgaben

Strategischer Schwerpunkt 1

Wir fördern die Experimentelle Archäologie in Wissenschaft, Forschung und Lehre.
- Durchführung von Vorträgen, Tagungen, Kursen und Projekten in Zusammenarbeit mit Universitäten
- Aufnahme der Experimentellen Archäologie im Curriculum der archäologischen Studiengänge
- Unterstützung zur Schaffung eines Lehrstuhls für Experimentelle Archäologie
- Verfassung fachlicher Artikel
- Unterstützung von Forschungsprojekten
- Förderung des beruflichen Nachwuchs

Strategischer Schwerpunkt 2

Wir fördern die Vermittlung von Wissen und Technologie der Experimentellen Archäologie.
- Evaluation des Angebots im Bereich Vermittlung
- Durchführung von Vorträgen, Tagungen, Kursen und Projekten in Zusammenarbeit mit Museen und 

Schulen
- Zusammenarbeit mit der Lehrerinnen- und Lehrerausbildung
- Erstellung thematischer Unterlagen und Materialien

Strategischer Schwerpunkt 3

Wir fördern die fachliche Zusammenarbeit.

Strategischer Schwerpunkt 4

Wir führen die gesamtschweizerische Informations-, Beratungs- und Dokumentationsstelle für Experimen-
telle Archäologie (mit 20 bis 40 Stellenprozent).
- Koordination aller Dienstleistungen und Projekte des Vereins
- Führung der gesamtschweizerischen Informations- und Beratungsstelle
- Sammlung, Sicherung und Zur-Verfügung-Stellen von Dokumenten, Publikationen, Artikeln, Filmen 

und Materialien
- Führung eines Veranstaltungskalenders
- Führung einer Publikationsliste
- Führung einer personen-, institutionen-, epochen- und tätigkeitsübergreifenden Adresssammlung
- Führung eines Marktplatzes
- Archivierung (Dokumente, Filme, Materialien)

„Als gesamtschweizerische Organisation vertreten wir die Experimentelle Archäologie in Wissenschaft, 
Forschung, Lehre sowie Vermittlung und führen eine Fachstelle mit Dokumentationszentrum.“
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Strategischer Schwerpunkt 5

Wir setzen und überprüfen qualitative Standards in der Experimentellen Archäologie.
- Definition und Kommunikation qualitativer Standards
- Durchführung von peer-reviews
- Vergabe, Kontrolle und Entzug eines Qualitäts-Labels

Strategischer Schwerpunkt 6

Wir sind in der Öffentlichkeit präsent.
- Auftritt mit Homepage, Fachstelle, Dienstleistungen, Publikationen und Flyer
- Pflege von Medienkontakten
- Beiträge in elektronischen Medien, Zeitungen, Fachzeitschriften und Fernsehen
- öffentliche Durchführung von Vorträgen, Tagungen, Kursen und Projekten
- Präsenz an Anlässen mit Bezug zur Experimentellen Archäologie

Strategischer Schwerpunkt 7

Wir stellen die für die Leistungserbringung notwendigen Mittel sicher.
- Finanzierung der Fachstelle und der wichtigsten Dienstleistungen mit öffentlichen Mitteln und Mitglie-

derbeiträgen
- Finanzierung von Projekten und besonderen Leistungen mit Unterstützung von Sponsoren
- quantitative, fachliche, institutionelle und geografische Erweiterung der Mitgliederbasis
- Gewinnung von Gönnerinnen und Gönnern

Strategischer Schwerpunkt 8

Wir sind zweckmässig, effektiv und effizient organisiert.
- ziel- und bedarfsgerechte Ausrichtung der Leistungen und Aktivitäten
- effiziente Organisation des Vereins und seiner Organe
- Gewährleistung der Vertretung aller Epochen und Fachdisziplinen der Experimentellen Archäologie
- Gewährleistung der gesamtschweizerischen Vertretung und der Mehrsprachigkeit
- Gewährleistung der erforderlichen Kompetenzen im Vorstand
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Forschen und ExperimentierenForschen und Experimentieren

Ein „Jo-Jo” aus Buchsbaum?

Durch die Fachliteratur geistern immer wieder Objekte aus Holz mit zwei pilzförmigen, konvexen Enden 
und einem dünnen Mittelsteg (Abb. 1-2). Die auffälligen Stücke sind aus Holz gedrechselt, zwischen 5 und 
6,5 cm (selten 8 bis 9 cm) hoch, mit grössten Durchmessern von 5,5 bis 7 cm. Mittlerweile beträgt die An-
zahl der Fundorte, an denen einer oder mehrere hölzerne Doppelpilze gefunden wurden, über 22 (Kat. 
1-26). Die Datierungen der Objekte reichen vom 5./4. Jh. v. Chr. bis ins 4. Jh. n. Chr.
2009 wurde von Rudolf Fellmann mit der Vorlage der Holzfunde aus Vindonissa eine Liste zahlreicher 
Vergleiche publiziert1. Die Funktion dieser „Spulen”, „bobbins” oder „bobines” ist äusserst umstritten. 
Interpretationen reichen vom Spielzeug als Jo-Jo oder Diabolo hin zu technischen Geräten wie Poller, 
Garnspulen, Umlenkrollen oder Knöpfen. Genannt wird auch der Einsatz beim Spannen von Zeltschnü-
ren oder eine Deutung als Kupplungsrollen zum Verbinden zweier Seilschlaufen für Planen von Schutzdä-
chern oder Segeln.
Die auffällige Häufigkeit der Stücke an Fundorten, die mit Wasser zu tun haben oder am Wasser liegen, 
ist vermutlich weniger mit ihrer Verwendung im Bereich Schifffahrt oder Fischerei zu verbinden, sondern 
hat generell mit der Holzerhaltung im feuchten Milieu zu tun. An einem Exemplar aus Bar Hill (GB) führ-
ten anhaftende Reste einer Fadenumwicklung zur Deutung des Objektes als Zwirnspule - vielleicht beim 
Fischfang (Kat. 15).

Im Zuge der Beschäftigung mit den 
Töpfereien in Oberwinterthur, Kanton 
Zürich, Schweiz, dem römischen Vicus 
Vitudurum, kam die Idee auf, dass es 
sich bei diesen Gegenständen mitunter 
um Töpferwerkzeuge handeln könnte.
Interessanterweise werden Tonobjekte 
in Form eines einfachen oder doppel-
ten Pilzes häufig aus Töpfereikontexten 
vorgelegt und dabei als Töpfergeräte 
interpretiert (z.B. Kat. 27-28; 32-43). 
Neben hölzernen Doppelpilzen wurden 
von der Autorin deshalb auch vergleich-
bare Objekte aus Ton und Stein gesam-
melt und hinsichtlich ihres Fundkon-
textes und möglicher Gebrauchsspuren 
untersucht. Mehrfach wird vermutet, 
dass diese Objekte bei der Herstellung 
von Reibschüsseln zum Einsatz kamen: 
Wolfgang Czysz nimmt an, dass ein 
Stück aus Heldenbergen (D) aufgrund der Abnutzungsspuren auf der konvexen Fläche zum Eindrücken 
der Steinchen in das Schüsselinnere verwendet wurde (Kat. 36)2. Auf der Innenseite von Reibschüsseln 

Abb. 1: Doppelpilze aus Buchsbaum. Links Kat. 1 aus Oberwinterthur; rechts Kopie, 
angefertigt von Johannes Weiss. (Foto: Martin Bachmann, Kantonsarchäologie 
Zürich).

1 Fellmann 2009, 36.
2 Im Experiment nachvollzogen vgl. Czysz et al. 1984, 237: „Im Dünnschliff ist zu erkennen, dass die Steine fest an bzw. in die lederharte Innenwand gedrückt wurden. 
Eigene Versuche ergaben, dass die Körnung nach dem Drehen in das auf der Scheibe rotierende Gefäss gestreut wurde, um eine gleichmässige Verteilung der Steinchen zu 
erreichen. Wenn der Ton lederhart angezogen ist, also beim Abdrehen, muss die Körnung sehr fest in die Wand gedrückt werden, damit sie nach dem Trocknen und Brennen 
durch die Schrumpfung des Tones nicht ausfällt. Dies geschieht am besten mit Hilfe eines keulen-, mörser- oder pilzförmigen Gerätes (aus Holz) während der punktuelle 
Druck mit den Fingerkuppen immer Druckstellen an der Aussenwand hinterlässt”.

Verena Jauch und Johannes Weiss
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aus Speicher (D) konnte Bernd Bienert halbrunde, jeweils versetzt eingedrückte Spuren von Tonpilzen 
identifizieren, die von ebenjenem Vorgang stammen (Kat. 34). Auch ein Doppelpilz aus Rheinzabern (D) 
mit einer Oberfläche aus vielen eingearbeiteten Steinchen, könnte dafür benutzt worden sein (Abb. 3; 
Kat. 27). Tonpilze aus Köln (D) deutet Constanze Höpken als Geräte zur Glättung oder Verdichtung der 
Keramikoberfläche oder als Werkzeuge zum Zerstossen von Schamotte oder Überzugsrohmasse3 (Kat. 37-
40). Für ähnliche Objekte aus Nordafrika werden verschiedene Deutungen von der Gefässstütze auf der 

Drehscheibe über Glätt- und Polierwerkzeuge oder 
Handreiber genannt (Kat. 43).
Kleinere Stücke aus Köln bestehend aus Ton und 
Stein werden von Constanze Höpken aufgrund ih-
rer Befundsituation in Zusammenhang mit der Le-
derbearbeitung gebracht (Kat. 29). Vermutlich ist 
davon auszugehen, dass doppelpilzförmige Geräte 
nicht nur einen einzigen Verwendungszweck besas-
sen, sondern durchaus bei unterschiedlichen Tätig-
keiten zum Einsatz kommen konnten. So zeigt z.B. 
ein Mosaik des 1./2. Jh. aus Marbella (E) zahlreiche 
Küchengeräte, darunter auch einen Doppelpilz, 
der als Mörser interpretiert wird4.

Es erstaunt, dass für die doppelpilzförmigen Holz-
objekte neben vielfältigsten Deutungen ein Zusam-
menhang mit der Keramikherstellung bisher noch 
nicht in Erwägung gezogen wurde. Damals wie 
heute gilt, dass Töpferwerkzeuge häufig aus Holz 
bestanden, bevorzugt aus dem harten, wasserabwei-
senden Buchsbaumholz, da dieses dem ständigen 

Kontakt mit Wasser und Ton am besten standhalten 
konnte. Ethnographische Belege aus nahezu allen 
Teilen der Welt, die Töpfer bei der Herstellung grös-

serer Gefässe zeigen, mögen uns dabei einen Interpretationsansatz liefern5 (Abb. 4). Bei der Wulsttech-
nik wurde im „paddle and anvil” Verfahren vorgegangen (deutsch: Paddel und Amboss): Dabei werden 
einzelne Wülste übereinandergelegt und gut miteinander verstrichen. Die Wandung wird daraufhin mit 
dem Töpferpaddel, einem hölzernen Schlegel mit kurzem Griff, bearbeitet, bevor nach kurzer Antrock-
nungszeit ein weiterer Wulst angefügt wird. Als Widerlager auf der Gefässinnenseite dient eine gerundete 
Fläche, sei es ein einfacher Flusskiesel oder auch ein eigens angefertig-
ter runder bis pilzförmiger Gegenstand aus Ton oder Holz. Bei diesem 
Bearbeitungsvorgang wird der Ton zusammengedrückt, die Oberfläche 
geglättet und die Wandung aufgezogen. Gleichzeitig mit dem Aufbauen 
des Gefässes erhält dieses bereits vor dem Brand eine Dichte und me-
chanische Festigkeit. Diese Aufbauwerkzeuge konnten ebenso auf einer 
Töpferscheibe zum Einsatz kommen.

Praktische Töpfererfahrungen bei der Verwendung eines Doppelpilzes

Der Keramiker Johannes Weiss, der sich seit vielen Jahren mit der Re-
konstruktion antiker Töpfereiprodukte und Brennöfen beschäftigt, 
übernahm die Aufgabe, ein solches Holzgerät nachzudrechseln und 
seinen Einsatz bei der Keramikfertigung zu erproben. Als erstes Pro-
blem stellte sich die Beschaffung eines genügend dicken Buchsbaum-
stückes, was bei einem so langsam wachsenden Gehölz nicht einfach ist. 
Um zu verhindern, dass im ständigen Wechsel von Trocken und Nass 

Abb. 2: Doppelpilz aus Vindonissa Kat. 6. (Foto: Kantonsarchäologie 
Aargau. Vindonissa Museum. 5200 Brugg)

Abb. 3: Tönerner Doppelpilz aus Rhein-
zabern (D) Kat. 27. (Foto: Ludowici 1906, 
153 Abb. 13.)

3 Nach dem Keramiker Johannes Weiss wären für letzteren Vorgang allerdings ein Stein oder ein gröberes Gerät aus Holz als Schlegel oder Stampfer besser geeignet.
4  Furger 1985, 182 Abb. 26.
5  Z.B. Köpke 1996, bes. 274; 280 Abb. 2; Roux 1990, 51 Abb. 19; Leach 1971, 96f.
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Risse entstehen, benötigt man ein Holzstück ohne Mittelkern, was bedeutet, dass der Stamm mindestens 
doppelt so dick sein muss wie der Durchmesser des Werkzeuges. Erst nach dem langsamen Austrocknen 
des halbierten Stammes war eine Bearbeitung auf der Drechselbank möglich. Der entstandene Doppelpilz 
stand nun für praktische Versuche bei der Töpferarbeit zur Verfügung.
Wie wir feststellen konnten ist bei mehreren Originalen aus Oberwinterthur, Eschenz, Vindonissa, Autun 
und Lattes oft mindestens eine Seite mehr oder weniger stark einseitig abgenutzt (Kat. 1; 3; 4-5; 17; 23; 26). 
Die markanten Deformationen stammen von einer Abnutzung während der Gebrauchszeit, vermutlich 
als Folge einer starken, sich häufig wiederholenden einseiti-
gen Bewegung. Dabei musste das Werkzeug, leicht zur Seite 
geneigt, über eine rauhe Oberfläche gezogen worden sein. 
Deutlich ist dies auch an dem nicht mehr durchgehenden 
Verlauf der doppelten Drehrillen zu erkennen.
Da sich die gerundete Pilzform für die Bearbeitung der In-
nenseite von Gefässen anbietet, versuchte Johannes Weiss 
zunächst den Einsatz beim Glätten und Nachdrehen gros-
ser in Aufbautechnik hergestellter Vorratsgefässe. Während 
der Ton auf der Aussenseite mit der Hand oder einer Form-
schiene (aus Bein) geglättet wurde, sorgte der Pilz für Ge-
gendruck von innen. Für diese Arbeit eignete sich die Form 
des Holzwerkzeuges erstaunlich gut (Abb. 5).
In einem zweiten Schritt testete er das Gerät bei der Her-
stellung einer Reibschüssel. Der in das fertig geformte, wei-
che Gefäss eingestreute Sand wurde während langsamen 
Drehens mit dem leicht schräg angesetzten Pilz angedrückt 
(Abb. 6). Bei diesem Vorgang mussten die Finger der an-
deren Hand von der Aussenseite Gegendruck erzeugen, um 
Deformationen zu vermeiden. Danach zeigten sich aussen 
die typischen, deutlich sichtbaren Vertiefungen der Finger, 
wie man sie oft an den Originalen findet.
Im praktischen Experiment liessen sich somit zwei Verwen-
dungsmöglichkeiten des Doppelpilzes als Töpferwerkzeug 
erklären. Trotz des harten Buchsbaumholzes nutzt sich die 
Pilzform durch die im Ton enthaltenen Sandkörnchen mit 
der Zeit einseitig ab. Dies geschieht einerseits bei der Glät-
tung der Gefässwand, aber andererseits vor allem durch den 
harten und teilweise scharfkantigen Sand in den Reibschüs-
seln.

 
Katalog

Objekte aus Holz

1. Oberwinterthur ZH, Westquartier Unteres Bühl, Streufund. Buchsbaum (buxus sempervirens). An bei-
den Enden einseitige Abnützungsspuren. Gedrechselt. Datierung 1. Jh. „Spule oder Rolle”. H. 6,5 cm, Dm. 
6,4 cm, Steg H. 1,2 cm, Dm. Mittelteil 1,4 cm. FK 7836. Fellmann 1991, Taf. 10,67; Tabula Rasa 2002, Kat. 
114.
2. Oberwinterthur ZH. Römerstrasse 187. Holzart nicht bestimmt. Nur eine Hälfte erhalten mit Ansatz des 
Mittelstegs. Reste von Doppelrille erkennbar. Dm. 7 cm (unpubliziert). FK 1992.016.97.
3. Eschenz TG, Parkplatz Insel Werd Parz. Buchsbaum (buxus sempervirens). An beiden Enden einseitige 
Abnützungsspuren. Gedrechselt. Datierung vor 60 n. Chr. „Spule, Umlenkrolle?” Dm. 6 cm, H. 5 cm. FK 
1997.015.1063. Tabula Rasa 2002, Kat. 115.
4. Vindonissa AG, Schutthügel. Unbestimmbar. Stark gepresst und deformiert. Zwei starke Kugelkalotten 
werden durch einen u-förmigen Spulenkern von 2,5 cm Dm. und 5 cm Br. zusammengehalten. Vermutlich 

Abb. 4: Indischer Töpfer beim Aufbauen eines grossen 
Gefässes auf der Drehscheibe. Im Vordergrund ein 
Tonpilz. (Roux 1990, 51 Abb. 19.)
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gedrechselt. „Spule”. Dm. 5,5 cm, H. 4,9 cm. Fellmann 2009, Kat. 225 (H. 408).
5. Vindonissa AG, Schutthügel. Buche (fagus). Stark gepresst und beidseitig deformiert. Zwei Kugelkalot-
ten werden durch schmalen Mittelsteg (B. 2,5 cm) verbunden. Keinerlei Drechselspuren, wohl geschnitzt 
und zugefeilt. „Spule”. Dm. 6,5 cm, H. 5,5 cm. Fellmann 2009, Kat. 226 (H. 999).
6. Vindonissa AG, Schutthügel, gefunden vor 1911. Buchsbaum (buxus sempervirens). Beidseitig defor-
miert. Zwei Kugelkalotten verbunden durch Mittelachse. Dm. 5,9 cm, Dm. (der Mittelachse) 1,7 cm, H. 
6,3 cm. Das Stück scheint teilweise gedrechselt zu sein, weist aber auch Feilspuren auf. „Spule”. Fellmann 
2009, Kat. 227 (H. 982).
7. Studen-Vorderberg/Petinesca BE. Brunnen 1. Buchsbaum (buxus sempervirens). Keine Benutzungs- 
oder Abnutzungsspuren. Gedrechselt und geschliffen. Brunnen 1, verfüllt um 250 n. Chr. Dm. 6 cm. Zwah-
len 2007, 48 Abb. 55,1; Taf. 10,7.
8. Trier (D). Aus Schlammschicht von Spundwandhinterfüllung des Brückenpfeilers 6 von Westen. Eiche 
(quercus). „Poller zum Festspannen von Schnur- und Tauschlaufen”. 6,5 x 6 cm, Einkerbung B. 2 cm. Cüp-
pers 1969, 131 Abb. 148.
9. Heldenbergen (D). Aus Schachtbrunnen. Erle (alnus spec.). Datiert um 140 n. Chr. „Jo-Jo ähnlicher 
gedrechselter Gegenstand”. Dm. 7,04 cm, H. 6,46 cm. Czysz 2003, 369 Taf. 48,C14 (Inv. A 75/647).
10. Valkenburg (NL). Marktveld settlement. Buchsbaum (buxus sempervirens). Mit vermutlich zwei halb-
runden Fortsätzen, nur eine Seite erhalten. Gedrechselt. „stud, bobbin or toggle”. H. >4,4 cm, min. 5 cm, 
Dm. 4,5 cm, Dm. Steg 1,4 cm. Van Rijn 1993, 187–189 Kat. 57 (029.0131).
11. Saalburg (D). Vier Doppelknöpfe, einer aus Brunnen Nr. 56. Vermutlich Buchsbaum (buxus sempervi-
rens). „Knöpfe zum Spannen der Zeltschnüre”. H. 5 cm, Dm. 6 cm. Jacobi 1934, 23 Taf. 3,20.
12. Newstead, Schottland (GB). Kastell. Zwei Objekte, einer aus Grabenverfüllung, der andere aus Schacht-
brunnen 54. Weiches Holz, Holzart nicht analysiert. Beim Trocknen stark geschrumpft. H. 6,35 cm. „Spule, 
Haspel”, „bobbins”. Curle 1911, 311, Abb. 45,1.
13. Golfe de Fos, Provence (F). Depotfund. Holz, Holzart nicht bestimmt. Drei Exemplare im Museum von 
Istres. „bobine de marine à enrouler le fil”. L. 8 cm, Dm. 5,8 cm, L. Steg 1,5 cm. Benoît 1962, 149, Abb. 3.
14. Vienne (Isère). Drei komplett erhaltene sowie Fragmente von neun weiteren. Feinfaseriges hartes 
Holz. Holzart nicht bestimmt. Claudisch. „Stössel in Zusammenhang mit Küchengeschirr, vor allem mit 
Reibschüsseln”. H. 12 cm, Zwischenstück etwa 2 cm lang. Godard 1992, 247 Abb. 6.
15. Bar Hill, Schottland (GB). Kastell. Holz. Aus Abfallgrube 6 mit Resten von Faden- oder Zwirnumwick-
lung, die auf der Abbildung allerdings nicht zu erkennen sind („found with pieces of thread attached”). 
Schlechter Erhaltungszustand. H. 4 cm, Dm. Steg 1,5 cm. Inv. FN 1936.103. Robertson et al. 1975, 54, Abb. 
17,16.
16. Heiligtum bei der Seinequelle (F). Holz. Deutung als Jo-Jo. Dm. 6 cm, Steg H. 1 cm. Deyts 1971, 

161-166; Deyts 1983, 127 Kat. 299 Taf. 78 
(Inv. 75.2.234).
17. Aus einem Weiher in Augustodu-
num/Autun (F). Holz. Beidseitig asym-
metrisch abgeschliffen. H. 8 cm, Dm. 4,5 
cm. Autun-Augustodunum 1985, 223, 
no. 434 (Inv. 82-10).
18. London, Angel Court (GB). Holz. 
Chapmann 1977, 67 Abb. 20,487.
19. Saône-Furt, „Port Guillot” zwischen 
Chalon-Saint-Marcel und Lux nahe Cha-
lon s. Saône (F). Mehrere Exemplare. 
Holz. „Funktion in handwerklichem Zu-
sammenhang”. Bonnamour 1996, 301 
mit Abb.
20. Vicus „Bois Harle”, Longueil-San-
te-Marie (F, Dep. Oise). Ein Exemplar. 
Holz, Buchsbaum (buxus sempervirens). 
Abfallgrube 118. Datierung: Anfang 3. 
Jh. Gedrechselt. Funktion unbekannt Abb. 5: Der Keramiker Johannes Weiss beim Aufbauen eines Gefässes in Wulst-

technik mit Hilfe eines hölzernen Doppelpilzes. (Foto: Erika Elsener.)
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(„énigmatique”). Dm. 5,5-6 cm, L. 4 cm, Steg L. 1,5 cm. Bernard et al. 1990, 156 Abb. 8,1.
21. Colonia de Sant Jordi, Mallorca (E). Holz. Schiffswrack. Republikanisch. Dm. max. 8,5 cm, L. 8,4 cm. 
„Spule für Angelschnur”. Cerda-Juan 1980, 93 Abb. 155 (Inv. 68).
22. Porticello, Strasse von Messina (I). Schiffswrack. „Wooden toggle” „zum Spannen der Seile der Segel”. 
Holz. Datierung: 415-385 v. Chr. L. 10 cm, Dm. 9 cm. Jones-Eisemann et al. 1987, 13 V37. Abb. 2.10-11.
23. Lattes, Hérault (F). Grubenverfüllung. Drei Exemplare. Holz, Kat. 12; 32 aus Buchsbaum (buxus sem-
pervirens). Kat. 12 (U.S. 4340). H. 3,8 cm, 
Dm. > 4,5 cm, Steg L. 1,7 cm. Aus Grube 
PT290. Kat. 32 (Inv. Us9168), gedrechselt, 
asymmetrisch abgeschliffen. H. 4,9 cm, 
Dm. 6,8-7,2 cm. 2. Jh. Aus Grube PT471. 
Verfüllungen letztes Viertel 1./Anfang 2. 
Jh. n. Chr. Kat. 43 (Inv. 983.1000.1), ge-
drechselt. H. 8,9 cm, Dm. 5,35 cm, Steg 
Dm. 2,1 cm. Aus Altgrabungen. Chabal/
Feugère 2005, 161 Kat. 12 Abb. 20; Kat. 32 
Abb. 29; Kat. 43 Abb. 33.
24. Nages, Gard (F). Drei Exemplare aus 
Grube des 2.-3. Jh. Formen unterschied-
lich. 2 Stücke abgebildet bei Deyts 1983, b 
(gut vergleichbar) – c (eher knochenartig 
geformt.
25. Orange, Vaucluse (F). Unpubliziert. Zi-
tiert nach Chabal/Feugère 2005, 161.
26. Marseille (F). 31 (!) Stück, davon 5 
abgebildet. Asymmetrisch abgeschliffen. 
„Holzpflöcke zum Befestigen der Segeltaue auf Schiffen („cabillot”)”. An Holzarten werden zweimal Eiche 
und einmal Buchsbaum genannt. Datierung: 1.-2. Jh. Eiche: L. 8,1 cm, Dm. 7,6 cm, Dm. Steg 1,6 cm. Ge-
drechselt. Eiche: L. 9,1 cm, Dm. 8 cm, Dm. Steg 1,6 cm. Gedrechselt. Buchsbaum: L. 6,9 cm, Dm. 6,4 cm, 
Dm. Steg 1,2 cm. Gedrechselt. Hesnard et al. 1999, 64.

Sowie nach R. Fellmann zwei Stücke aus Vindolanda/Chesterholm (GB), vermutlich unpubliziert, und ein 
weiteres Objekt im Museum von Glasgow, Fundort unbekannt6.

Objekte aus Ton und Stein

Doppelpilze
27. Rheinzabern (D). Doppelpilz. Heller Ton. Auf beiden Seiten eingesetzte weisse Kieselsteine. „Reiber”. 
H. ca. 6–7 cm. Ludowici 1906, 153 Abb. 13.
28. Kempten (D). Doppelpilz. Aus Ton modelliert, weiss-rote Tonschlieren. „Töpfergerät”. 1./2. Jh. L. 6,3 
cm, Dm. 5 cm. Museum Kempten. Inv. 0,3512. Czysz/Endres 1993, Kat. 91.
29. Köln (D), Werkstattbaracken im Hafenbereich. Doppelpilze aus Ton und Stein. Traianisch-hadrianisch. 
„Zusammenhang mit Lederbearbeitung. Zum Eindrücken von Fett oder Öl in die gegerbten Häute”. Grös-
se des Tonobjekts: L. ca. 3 cm, Dm. 3,3 cm, Grösse des Steinobjekts: L. 1,5 cm, B. 2,2 cm. Höpken 2004, 
31-32.
30. Köln (D) Grabung 69.02, Streufund nahe Kölner Dom. Tonobjekt. L. 5,8 cm, Dm. 6,5 cm, Steg L. 2 cm. 
Liesen 2001, 463f. Abb. 115, N/4.
31. Augst. Doppelpilz. Grabung 1979.054 Falk (Ins. 29, Ins. 30). Ton. L. 4 cm, Dm. 5,5-6,5 cm, Steg L. 1 cm. 
Inv. Nr. 1979.13573. Angaben von D. Schmid, Augusta Raurica.

Einfache Pilze
32. Soller, Kr. Düren (D). Ton. Fünf mehr oder weniger gut erhaltene Stücke, Bruchstücke von zwei oder 

Abb. 6: Der Keramiker Johannes Weiss drückt mit Hilfe des Doppelpilzes Stein-
chen ins Innere einer Reibschüssel. (Foto: Erika Elsener.)

6 Fellmann 2009, 36.
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drei weiteren. „Pilzförmige Glätter oder Reiber”. Dm. 6,5-12 cm, i. R. um die 9 cm. Haupt 1984, 391ff. 460 Taf. 
198, 8–11.
33. Birgel. Kr. Düren (D). Ton. Oberfläche sehr glatt. „Pilzförmiges Töpfereigerät (Glätter?)”. L. 5,4 cm, Dm. 
9,3 cm. Haupt 1981, 389f. Abb. 3,6.
34. Speicher. Tonpilze mit Stempel des Töpfers ADIECTVS F und Tannenzweig. Nach Bernd Bienert wurden 
diese verwendet, „um Quarz auf die Reibschüsselinnenseite einzudrücken”. Hinweise geben halbkreisförmige 
Abdrücke und Anschläge des Pilzrandes unterhalb des Randes, jeweils versetzt von der Kante des Pilzwerkzeu-
ges. Vortrag von Bernd Bienert, Keramiktag Heidelberg am 6.12.2008. Unpubliziert.
35. Frankfurt-Heddernheim. Bereich der Öfen 5-20; 48-50; 53-76. Neun pilzförmige „Töpfergeräte”. Ton. Ge-
brauchsspuren auf der konvexen Seite z. T. bestossen. Sieben Stück komplett, eines fragmentiert. Datierung: 
Mittlere Kaiserzeit. H. 5–7 cm, Dm. 7–10 cm. Inv. 23532-533; 5929; 9826; 26927;-992; 1990/83.- Pr. 8353. Bie-
gert 1999, 29-31, Abb. 9,4-7.
36. Heldenbergen. Ton. „Töpfereigerät”. Dm. 9 cm. Czysz 2003, Taf. 87,M7.
37. Köln, Neumarkt, Grube 14. Helltonig. Spättiberisch. „Pilzähnlicher Glätter oder Stampfer”. H. 6,4 cm, Dm. 
11,2 cm. Binsfeld et al. 1970, 121ff. Abb. 16,10. Inv. 59,236. Höpken 2005, 189, Kat. 06-053.
38. Köln, Rudolfplatz, Töpferei. Spätes 2. Jh. Erhaltene H. 4,5 cm, Dm. 6 cm. Höpken 2005, 39 Typ Gt5;D. 489, 
Kat. 36-210.
39. Köln, Humboldstrasse 41, Töpferei, Töpferofen und Grube. 1. Hälfte 4. Jh. H. 3 cm, Dm. 4,2 cm. Höpken 
2005, 537, Kat. 42,108.
40. Köln? Ein weiterer tönerner Stössel des beginnenden 2. Jh. abgebildet, allerdings ohne weitere Angaben. 
Rottländer 1972/73,138 Abb. 4.
41. Jaulges-Villiers-Vineux (F). „Champignons”. Abgebildet sind drei Tonpilze, die als „Brennständer” interpre-
tiert werden. 2.-4. Jh. Delor 1996, 33 oben rechts.
42. Colchester (GB). Tonpilz. Helltonig mit weissem Überzug. „unnamed mushroom-shaped object”. „Herstel-
lung von Terra Sigillata zum Eindrücken des Tones in die Matrize und zum Glätten der Innenseite” H. 4 cm, 
Dm. 7,8 cm. Hull 1963, 141. 108f. Abb. 50,3. 109 (Hinweis auf drei weitere Objekte in Aquincum).
43. Tunesien, diverse Fundstätten mit pilzförmigen Geräten. Drei gleiche Tonobjekte pilzförmig mit konvex 
gewölbter Unterseite mit unterschiedlich langem Hals. Töpfergraffiti. H. 5,5 bzw. 6,3 cm, Dm. 6,5 bzw. 10 cm 
bzw. 14 cm. Mackensen 1993, 74ff. Abb. 14,1.2.4.5; 15,1-4; 17,1-2. Abb. 14, 2-4.
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Seit vielen Jahren experimentiere ich mit Lindenrinde, woraus die meisten neolithischen Brunnengefäße 
bestehen. Aber woher bekomme ich geeignete Lindenrinde? Für eine Rekonstruktion des Brunnenge-
fäßes von Erkelenz-Kückhoven (Weiner 1997, S. 77 Abb. 1) zum Beispiel brauche ich ein etwa 60 cm langes 
und 30 cm breites Stück dünne Lindenrinde (Weiner 1998, S. 203). Das Problem ist, dass die Rinde nur 
im zeitigen Frühjahr, wenn der Baum voll im Saft steht, am Stück abgelöst werden kann – aber zu dieser 
Jahreszeit ist das Baumfällen in Deutschland nicht mehr erlaubt.
Ein hilfsbereiter Kollege aus Ramioul, dem ich, wie vielen anderen, von meinen Problemen mit der Ma-
terialbeschaffung erzählt hatte, wollte mir Rinde besorgen. Als ich dann Mitte April zum Aufbau meiner 
Ausstellung ins Préhistosite de Ramioul, Flémalle, Belgien, kam, war ich hocherfreut über die beiden 
Stücke Lindenrinde, die er vorübergehend in einer Regenröhre im Wasser aufbewahrt hatte. Allerdings 
hatte er vergessen, sie unmittelbar nach dem Abziehen vom Baum in der Mitte umzubiegen, wie ich es 
ihm gesagt und in meinem Artikel „Versuche zur Rekonstruktion des 7000 Jahre alten Brunnengefäßes 
von Erkelenz-Kückhoven“ auch beschrieben habe (Reichert 2009). Die Rindenstücke (Abb. 1) waren zwar 
noch weich, aber es war unmöglich, sie in der Mitte senkrecht zur Wuchsrichtung in einem geraden Falz 
umzubiegen. Die Borke brach (Abb. 2). Bei den Biegeversuchen mit dem zweiten Stück rissen auch noch 
die äußeren Bastschichten (Abb. 3). Die beiden Stücke taugten nur noch zur Gewinnung von Lindenbast 
durch Rotten in Wasser.

Hocherfreut war ich einige Wochen später über ein Paket aus Dänemark (Abb. 4). Anlässlich der EXAR-
Tagung 2011 in Schleswig hatten wir einen Ausflug nach Dänemark zum Nachbau des Nydam-Schiffes 
gemacht, wo massenweise Lindenbast zu Seilen verarbeitet wurde zum Festbinden der Spanten. Auch dort 
hatte ich über meine Schwierigkeiten beim Beschaffen von Lindenrinde erzählt, und ein netter Kollege 
meinte, er werde sich darum kümmern und mir Rinde besorgen. Im Mai 2012 rief er an und sagte, dass er 
Lindenrindenstücke abgezogen habe, dass es aber nicht möglich sei, sie in der Mitte umzubiegen. Ich er-
klärte ihm, dass das Umbiegen langsam und allmählich geschehen müsse, und das hat dann auch geklappt. 
Aber ein Missverständnis hat es gegeben. Ich hatte ihm noch mal gesagt, dass die Rindenstücke nach dem 
Umbiegen in dieser Stellung fixiert werden müssen. Dazu reicht eine Schnur, wobei die gewachsene Run-
dung erhalten bleibt. Er wollte es wohl besonders sicher machen, indem er die Rindenstücke jeweils mit 
Klebestreifen fest zusammengeklebt und zusätzlich zwischen zwei Bretter eingeklemmt verschraubt hat 
(Abb. 5). Die Rindenstücke kamen völlig platt bei mir an, hatten nichts mehr von der Rundung, die für 
ein Beutelgefäß ja notwendig ist – die Biegekanten waren allerdings perfekt, die Rinde war nicht gerissen 
(Abb. 6). 
Ich habe alle Stücke nach Abtrennen der Klebebänder erst mal in Wasser gelegt, dann auf der Innenseite 
die Schleimschicht und einige Schimmelpilze, die sich unheimlich schnell bilden, abgebürstet. Danach 
habe ich versucht, die Rundung wieder hinzubiegen (Abb. 7). Mit glatten Kieselsteinen gefüllt und mit 
Schnüren zusammengebunden habe ich die Rindenstücke ein paar Tage im Wasser liegen lassen (Abb. 
8) und dann versucht, sie an den Seiten zusammenzunähen. Aber die Kanten waren sehr hart und ließen 
sich nicht fest zusammenziehen. Mit einer Umschnürung von außen wollte ich etwas nachhelfen (Abb. 9). 
Die Nähte habe ich mehrfach nachgearbeitet, da sie immer wieder locker wurden. An einem Stück war 
die Öffnung oben ziemlich verzerrt (Abb. 10), so dass ich mit einem Blumentopf versucht habe, sie wieder 
rund zu bekommen (Abb. 11). Nach ein paar Tagen hatte sich in dem noch feuchten Rindengefäß auch 
wieder Schimmel gebildet (Abb. 12). Immerhin ist die Form etwas besser geworden. 
Zwischendurch hatte ich mit dem Flechten der Tütchen angefangen (Abb. 13-15) für die beiden unteren 
Ecken, aus denen die Verschnürung des Gefäßes herauskommt (Abb. 16). In der Öffnung oben habe ich 
einen Spreizring festgenäht (Abb. 17). 
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Abb. 1  Eines der beiden ca. 60 cm langen Lindenrindenstücke 
aus Ramioul.

Abb. 2  Beim Versuch, die Lindenrinde in der Mitte umzubiegen, 
brach die Borke.

Abb. 3  Bei weiteren Biegeversuchen mit dem zweiten Rinden-
stück rissen auch die Bastschichten.

Abb. 4  Das Paket aus Dänemark.

Abb. 5  Die umgebogenen Lindenrindenstücke waren mit 
Klebeband fixiert und zusätzlich zwischen zwei Holzbrettchen 
verschraubt. 

Abb. 6  Beim Umbiegen gleich nach dem Abziehen der Rinde vom 
Baum war die Borke nicht gebrochen.

Weiner, J. 1997: Rinden„taschen“ oder Schöpfbeutel? Behälter aus Rindenbast aus dem bandkeramischen Brunnen von 
Erkelenz-Kückhoven. Plattform, Zeitschrift des Vereins für Pfahlbau und Heimatkunde e. V., 5/6, 1996/97, Unteruhl-
dingen 1997, 76-82. 
Weiner, J. 1998: Neolithische Brunnen. In: Brunnen der Jungsteinzeit. Internationales Symposium Erkelenz, 27.-
29.10.1997. Materialien zur Bodendenkmalpflege im Rheinland, Heft 11, 1998, S. 193-213.
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Abb. 9  Anders als bei frischer Lindenrinde mit gewachsener Run-
dung ließen sich die Seitenkanten nur schwer aufeinanderlegen 
und zusammennähen. 

Abb. 10  Das Rindenstück ist ziemlich verzerrt, die Nähte an den 
Seiten sind locker geworden.

Abb. 11  Mit einem hineingeklemmten Blumentopf habe ich ver-
sucht, die Öffnung wieder rund zu bekommen. 

Abb. 12  Der Rindenbeutel ist einigermaßen rund geworden, aber 
im Inneren hatte sich wieder Schimmel gebildet. 

Abb. 8  Mit Kieselsteinen gefüllt und mit Schnüren zusammenge-
bunden lagen die Rindenstücke wieder ein paar Tage im Wasser. 

Abb. 7  Versuch, die durch die Verschraubung zwischen den Brett-
chen verlorengegangene natürliche Rundung des Rindenstückes 
wieder herzustellen.
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Abb. 13  Für die Verstärkung an den Ecken werden über Kreuz 
gelegte Baststreifen gezwirnt.

Abb. 17  Rekonstruktion des Brunnengefäßes von Erkelenz-Kück-
hoven aus Lindenrinde.

Abb. 14  Die sich kreuzenden Zwirnschnüre sind in der Mitte fest 
verbunden.

Abb. 15  Von der Mitte ausgehend werden die vier Zwirnschnüre 
beim Zwirnen einer weiteren Schnur miteinander verbunden.

Abb. 16  Die gezwirnten Tütchen, aus denen die Verschnürung 
herauskommt, verstärken gleichzeitig die Ecken des Gefäßes.
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Experimente mit Pflanzenfasern

Anne Reichert

In meinem Garten wuchert das Geißblatt, das ich unbedingt zurückschneiden musste – aber einfach weg-
schmeißen konnte ich die Ranken nicht. Zum Zwirnen von Schnüren ist die Rinde mit der Bastschicht sehr 
gut geeignet (Abb. 18).
Auch die dünnen, rötlichen Schalen von Rhabarber waren viel zu schade, um auf dem Kompost zu landen. 
Sie ließen sich gut verzwirnen und waren erstaunlich stabil (Abb. 19).
Auch das Sonnenröschen blüht (Abb. 20) und wuchert unermüdlich, so dass ich die neuen Triebe öfter 
zurückschneiden muss – reichlich Material zum Zwirnen (Abb. 21).
Ein paar Schwertlilien wachsen in meinem Garten (Abb. 22). Im Herbst welken die Blätter und lassen sich 
ausgezeichnet verzwirnen (Abb. 23). Ähnliche Blätter haben auch die Taglilien, die sich ebenfalls gut für 
erstaunlich stabile Schnüre eignen (Abb. 24).
Diese Experimente mit Fasern verschiedener Pflanzen haben zwar keinen direkten archäologischen Hin-
tergrund, aber ich möchte damit zeigen, wie vielfältig die Natur um uns herum ist, was bei Aktionen in 
Schulen und Museen oft mit Staunen aufgenommen wird und zum Nachmachen anregt – in diesem Fall 
zum Zwirnen, eine Technik, mit der in der Steinzeit Fäden, Schnüre, Seile hergestellt wurden, vermutlich 
auch mit dem gerade in der Natur vorhandenen Material.

Abb. 18  Geißblatt. Abb. 19  Rhabarberschalen lassen sich sehr gut verzwirnen.
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Abb. 22  Schwertlilien.

Abb. 21  Die dünne Rinde von Sonnenröschenzweigen lässt sich 
auch verzwirnen.

Abb. 20  Sonnenröschen.

Abb. 23  Schwertlilienblätter und Zwirnschnur.

Abb. 24  Taglilie mit Zwirnschnur aus eigenen Blättern.
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Die ursprüngliche Absicht war, für die AEAS-GEAS-EXAR Konferenz 2012 in Brugg-Windisch einen Poster 
in englischer Sprache herzustellen. Die Idee, den gleichen Poster auch noch in deutscher Sprache anzu-
fertigen, kam erst später, nachdem sich zeigte, wie viele Teilnehmer aus Süddeutschland und der Deutsch 
sprechenden Schweiz sich angemeldet hatten und sehr wenig Englisch verstanden. Dieser Plan stellte sich 
aber als ein sehr schwieriges Unterfangen heraus, weil es für viele englische Fachausdrücke bisher noch 
kein geeignetes deutsches Äquivalent gibt. Darüber hinaus fehlt sogar in der englischen Sprache für man-
che rezenten Prozesse und Merkmale des messbaren Flintknapping ein geeigneter Ausdruck, geschweige 
denn eine anerkannte Definition. Aus diesen Gründen werden im vorliegenden AEAS-GAES Anzeiger nur 
die wichtigsten Aussagen des englischen Posters hier auf deutsch übersetzt, zum Teil mit etwas verbesser-
ten Abbildungen oder in etwas anderen Reihenfolgen als im Original von Brugg-Windisch. Dabei wird, wie 
schon in der ursprünglichen Version, mehrheitlich auf eine Beweisführung verzichtet. Die Tatsache, dass 
messbares Flintknapping noch lange nicht fertig entwickelt ist, wird im Titel durch das Wort TOWARDS 
zum Ausdruck gebracht. 

Deutsche Einführung zum englischen Poster:  
TOWARDS MEASURABLE FLINTKNAPPING 

Peter Kelterborn

TOWARDS MEASURABLE FLINTKNAPPING 
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Measurable Flintknapping is a philosophy and a tool for lithic research by scientific 
experiments. Engineered detachment devices and core fixation gadgets are 
introduced, which correctly copy the stoneworker’s movements and ensure 
measurability, repeatability and undisturbed visibility. 
 

                                   Towards 

MEASURABLE FLINTKNAPPING 
                                        Peter Kelterborn 
 
 
Kelterborn, Peter. 1987: Principles of experimental research in Archaeology. 
 In the bulletin of experimental archaeology, edited by David E. Johnson, MA, Department  
of adult education, University of Southampton, p 11-13. 
Kelterborn, Peter. 2002: Measurable Flintknapping. In Experimentelle Archäologie in 
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 In Mesoamerican Lithic Technology, edited by Kenneth G. Hirth,  The University of Utah Press, 
p 120-131.  
Kelterborn, Peter. 2005: Principles of experimental research in archaeology. In EuroREA, 
Vol 2-2005, HRG spol.s.r.o.,Litimysl, CZ, p120-122.  
Kelterborn, Peter. 2012: Measurable Flintknapping for Long Pressure Blades.  In The 
Emergence of Pressure Blade Making, edited by  Pierre M. Desrosiers, Springer New York, 
p 501-519.  
 
 
THIS POSTER FURTHER DEVELOPS AND ELABORATES ON THE ABOVE ARTICLES 

Blatt 1: Towards Measurable Flintknapping

Messbares Flintknapping (MF) ist der Name für eine Philosophie und das Werkzeug für die Erforschung 
von archäologisch relevantem Steinmaterial durch wissenschaftliche Experimente. Dafür wurden besonde-
re Geräte zur Krafteinleitung und technische Hilfsmittel zur Fixierung der Werkstücke eingeführt, welche 
die Bewegungen und Stellungen des Steinbearbeiters genau kopieren und gleichzeitig die Messbarkeit, 
die Wiederholbarkeit und die unbehinderte Beobachtbarkeit der Vorgänge sicherstellen. Die ersten Pu-
blikationen des Verfassers sind auf dieser Seite aufgeführt. Dadurch hat sich der Begriff Measurable Flint-
knapping eingebürgert, noch bevor etwas Besseres gefunden wurde.
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Principles 
 

 
 

           2-Component Device  (2C-device) 
Two coupled leverarms generate the horizontal O (out) and the down-
ward D (down) component of the pressure force acting on the core. D is 
pre-set by calibrated weights on the lying levers. O at break is meas-
ured by a hand applied force sensor, placed on one of the leverarms. 
The tool angle tau is defined and measured as the inclination of the 
upward lever. Some possibilities of the setup positions are schematical-
ly sketched, including the force diagrams for D and O. The wooden lev-
er arms are presently stiffened by a layer of carbon fibers and can be 
mounted in thicker or thinner, shorter or longer versions.  
 

 

 
 
 

 

Percussion Shaft 
The adjustable parameters are: drop mass M, drop 
height h, spiral spring S, punch P and impact angle psi. 
Requires defined core fixations. Fine-tuning is done 
with variations of M, the stiffness of S, additional pre-
loads, variations of material, shape, length, curvature 
the punch P and details of the core fixation. Both above 
devices can handle plank edge cores A, prismatic cores 
B, face cores C and pyramidal cores D,  
 

Blatt 2: Prinzipien

Die Grundsätze von zwei verschiedenen Geräten, die sich seit Jahren bewährt haben, werden vorgestellt. 
Es sind dies das Zwei-Komponenten 2K-Gerät und der Schlagstab. 
Das 2K-Gerät hat zwei aneinander gekoppelte Hebelarme, mit denen die Auswärts(O)- und die Abwärts(D)- 
Komponente der Kraft hergestellt wird. D wird vorgängig mit geeichten Gewichten eingestellt, und O wird 
beim Bruch mit einer in der Hand gehaltenen Kraftmessdose gemessen. Der Werkzeugwinkel tau wird 
gemessen als die Neigung des aufrechten Hebelarmes. In der unteren Hälfte der Abbildung sind einige 
der später entwickelten Variationen von Voreinstellungen schematisch skizziert, zusammen mit den Dia-
grammen für die Kräfte D und O. 
Der Schlagstab besteht aus der vertikalen Führungsschiene, dem Fallgewicht M, der Spiralfeder S und dem 
Punch P. Das Fein-Tuning geschieht mit der Wahl des Gewichtes M, der Fallhöhe h, der Steifigkeit der Spi-
ralfeder S, dem Schlagwinkel psi sowie mit der Variation der Länge, der Krümmung und des Werkstoffes 
vom Stössel (Punch) P.



Anzeiger AEAS - Feuille d’avis GAES 2013 25

Observations 
Measurable Flintknapping (MF) permits to 
work with extreme accuracy and regularity, 
see below the replication of the pre-
dynastic Gerzean flake pattern. MF allows 
great working comfort and excellent visibil-
ity on all areas of interest, see photos at left 
and at right. MF measures not only forces, 
but also distances, angles, curvatures, de-
formations and stored energies, e.g., in the 
leverarms and spiral springs. MF can ana-
lyze each parameter individually. MF re-
quires no physical strength of the operator. 
>Many breaks occur already during the de-
tachment. >Many brakes happen without 
leaving a trace on the core. MF does not 
replace knowledge, manual skill and expe-
rience in traditional flintknapping for such 
tasks as core repair and maintenance, 
overhang removal or platform isolation. In 
the eye of structural engineering, MF de-
vices and gadgets are transparent and pre-
dictable. MF measurements can be done 
directly with a great variety of instruments 
or, less accurate, with the help of various 
templates. 
MF needs 

an assured supply of industrial glass or faultless obsidian as raw 
material for the test specimens. Highest grade of flint without in-
clusions is very hard to find in sufficient quantities. MF is not only 
much slower than replicative flintknapping, but also considerably 
more expensive with regard to workshop infrastructures, raw ma-
terial logistics and tools, which should include a diamond grinding 
wheel and a lapidary diamond saw.  
 

Blatt 3: Beobachtungen

Messbares Flintknapping (MF) erfordert keine körperliche Kraft und erlaubt es, mit extremer Präzision 
und in grossem Komfort zu arbeiten, siehe z. B. die Replikation der Retouchen der vordynastischen Messer 
des Typs Gerzé aus Oberägypten. MF misst nicht nur Kräfte, wie ursprünglich konzipiert, sondern auch 
Distanzen, Winkel, Krümmungen und Verformungen, woraus z. B. die gespeicherten Energien in den 
Hebelarmen oder Spiralfedern approximativ berechnet werden können. Zu den besonderen Vorteilen 
des MF gegenüber den heute üblichen replikativen Techniken zählt die Tatsache, dass unter Laborbedin-
gungen einzelne Parameter verändert werden können, so dass deren Auswirkungen auf den Bruchvorgang 
und die Morphologie des abgetrennten Teiles genau ersichtlich werden. 
MF ersetzt aber keineswegs eine grosse Erfahrung und manuelle Geschicklichkeit im traditionellen Flint-
knapping, speziell was Aufgaben wie Plattformisolierung, Entfernung des Überhanges oder die Reparatur 
und den Unterhalt des Werkstückes anbelangt. MF ist auf einen uneingeschränkten Nachschub an hoch-
wertigem Glas und Obsidian angewiesen. MF ist nicht nur viel langsamer als traditionelles Flintknapping, 
sondern auch viel teurer wegen der Spezialgeräte und der viel grösseren Infrastruktur (wie Rohmateriallo-
gistik, Diamantwerkzeuge, Datenverarbeitung, Photographie etc.).
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Lessons from Experience        

HIGHLIGHT 1: (photos upper left and lowest   right) 
Rules of experience and numerical fracture equations for brittle materials are only valid un-
der the condition that the dorsal-, ventral- and cross-section morphologies of the two speci-
men populations under comparison are geometrically similar 
and the forces remain of the same magnitude. 
 
HIGHLIGHT 2:  
If the geometry of the crack front and the material properties 
remain constant (S1=S2=S3), the fracture propagation force 
depends only on the blade width and is practically independ-
ent of the blade length.  
 
>There exist many D (down) and O (out) combinations which 
can successfully detach a blade, not only one single force 
vector for the fracture initiation.  
>The major reasons for breaks are: insufficient tuning, unsuit-
able setup, too thin blades, too straight blades or cores, 
mineral inclusions, gas bubbles, or obstructed blade depar-
ture because of the loading or fixation devices. 
 

 
 MF is not attractive for outdoor or indoor animation programs in museums or for public 
knap-ins. 
>A key parameter for the behavior of long blades is the cross section, as it describes 
the lateral edge angle and the curvature of the crack fronts on the ventral and dorsal side (sketch at right). A strong 
curvature (edge angle between 20° and 40°) helps to guide and smooth the crack path of the blade. It causes the 
blade to follow the shape of the core and small irregularities of the surface are evened out. However, a very large 
edge angle (above 70°), causes a nearly straight crack front and allows narrowly curved and often picturesque crack 
paths. 
 
HIGHLIGHT 3: 
The difference between pressure, indirect percussion and direct percussion is not fundamental, but gradual. This becomes understandable when 
considering the percussion rod on page 2. What really matters is the stiffness of the spring S. The very soft spring corresponds to pressure and a 
slow increase of the fracture initiation force, a very stiff spring represents percussion with a hard hammerstone and a rapid increase of the frac-
ture initiation force.   

 
Incomparable magni-
tudes of force: A small 
narrow blade is not a 
long wide blade 

 
Incomparable mor-
phologies: A flake is 
not a blade 

Blatt 4: Erfahrungsregeln

Merkpunkt 1: (Photos oben links und zuunterst rechts)
Erfahrungsrichtlinien und numerische Gleichungen für die Bruchvorgänge von extrem spröden Werkstoffen 
sind nur dann gültig, wenn sowohl der Querschnitt wie auch die dorsale und ventrale Morphologie der zu 
vergleichenden Populationen einander geometrisch ähnlich sind und sich auch die Kräfte in der gleichen 
Grössenordnung bewegen. 
Merkpunkt 2: (Zeichnung in der Mitte)
Die Kraft für die Bruchfortpfl anzung wächst proportional zur Klingenbreite und ist praktisch unabhängig von 
der Klingenlänge. Die Zeichnung ist selbsterklärend, wenn man erkennt, dass die Schubkräfte für die Bruch-
fortpfl anzung konstant sind für gleiche Klingenbreiten W.
Merkpunkt 3:
Der Unterschied zwischen der Bearbeitung mit Druck, mit einem Punch oder mit einem direkten Schlag ist 
nur gradueller Natur. Dies wird unmittelbar einsichtig beim näheren Betrachten des Schlagstabes auf Blatt 2. 
Worauf es nämlich wirklich ankommt, ist die Steifi gkeit von S. Eine sehr weiche Spiralfeder entspricht dem 
Druck und einem sehr langsamen Ansteigen der Druckkraft; eine sehr steife Spiralfeder entspricht dem Schlag 
mit einem harten Hammer und einem sehr raschen Ansteigen der Druckkraft. 
> Es gibt viele verschiedene D- und O-Kombinationen, welche erfolgreich eine Klinge auslösen können, nicht 
nur einen einzigen Kraftvektor. Bei grösserem O nimmt D tendenziell ab, aber die Bulbuswölbung wird mar-
kanter.
> Ein weiterer Schlüsselparameter für das Verhalten von Klingen ist deren Querschnitt, weil dadurch der 
seitliche Schneidewinkel und die Krümmung der Bruchfront festgelegt wird. Diese Krümmung kann auf der 
ventralen Seite am besten beobachtet werden. (Skizze rechts unten). Eine starke Krümmung (Schneidewinkel 
zwischen 20° und 40°) hilft, die Klingenbahn dem Nukleus entlang zu führen und kleine Un-ebenheiten aus-
zugleichen. Hingegen hat ein grosser Schneidewinkel (über 70°) eine beinah gerade Bruchfront zur Folge, 
welche die Entstehung von stark gekrümmten, sogar skurrilen Klingenbahnen hervorrufen kann. 



Anzeiger AEAS - Feuille d’avis GAES 2013 27

Blade Genesis and… 
To better visualize and then study the genesis of a blade, it was a great help to have first made a 
large, straight wooden model (70 X 25 cm), which permitted to make exaggerated variations of the 
blade length, the thickness, and the pressure point displacements (both photos and sketches at left). 
During detachment, the growing blade is loaded at the top with the detachment force D + O and re-
mains embedded at the bottom. The top will thereby be shifted a little to the outside. If the pressure 
point is moved out too slow, the blade will then bend outwards and break when the critical length is 
reached (sketch at upper left). This is called the immediate bending mode. But, when the top is 
moved out more than before and a little quicker (sketch at lower left), the critical length will be 
reached later and a longer blade will result. This is the delayed bending mode. In engineering 
terms, the process is not buckling, but bending of a column under eccentric load and with a 
lateral blade support in the upper area of the core. It is understandable, that for a curved core 
face, the contact point must be moved out even more and quicker than for a straight core face. Be-
cause all breaks need time, during which the crack front will continue to move downwards, a break 
can occur without leaving a trace on the core, or a sudden heavy rippling might occur at a certain 
distance downward from the actual break itself. 

                       …Tuning  
Setup and tuning is a key success factor for blading. Generally, tuning means creating for each core length and detachment 
technique the right interplay between the tuning factors, such as the down and out components of the fracture initiation 
force, the masses, inertias, stiffness and deformations under load of both leverarms, the tool angle tau, the impact angle psi, 
the platform tilt and the characteristics of the core fixation system, to mention but the major elements. For the present 2C-
device, the most effective means are a slender horizontal and a stiff vertical leverarm (photo at right), the tool angle tau and 
the core platform tilt (see page 2). This implies that important parts of the setup and tuning factors leave no trace be-
hind on the blade or core. Therefore, these points remained hitherto neglected or undetected. It is a particular ad-
vantage of MF, that now each single factor can be recorded and analyzed. Perfectly tuned tools have always existed, 
but this fact was hidden in the tool design and knapping behavior of each archaeological culture. Tuning is also practiced 
today, but under the title of “warming up” or “getting used” to a new core length or a different type or design of the tool. On 
the other hand, 2C-devices and percussion rods do not warm up on their own, so setup and tuning has to be freshly ad-
dressed as a separate issue for each new situation. In view of this, MF is a superb introduction into the genesis of blades 

and a severe teacher of the finer details of flintknapping.  

Blatt 5: Klingengenesis und Tuning

Um besser zu verstehen, was bei der Klingenentstehung alles passieren kann, war es eine grosse Hilfe, zuerst 
mit einem geraden und grossen (70 x 25 cm) Modell aus Holz zu arbeiten. Mit ihm konnten die Länge, die 
Dicke und die Verschiebung des Druckpunktes in stark übertriebenem Massstab einzeln eingestellt und deren 
gegenseitiges Zusammenspiel studiert werden (Photos und Skizzen links). 
Während des Bruchvorganges wird die wachsende Klinge oben mit der Kraft D + O belastet, und unten bleibt 
sie eingespannt, wobei der Oberteil auch leicht nach aussen verschoben wird. Geschieht diese Verschiebung 
im Verhältnis zur Zunahme der Länge zu langsam, so wird sich die Klinge bis zum Erreichen der kritischen 
Bruchlänge nach aussen biegen (links oben). Dies wird als unmittelbarer Biegemodus bezeichnet. Wenn nun 
aber die Verschiebung etwas grösser und schneller vor sich geht (links unten), dann wird die kritische Bruch-
länge erst später erreicht, was eine längere Klinge entstehen lässt. Dies wird der verzögerte Biegemodus ge-
nannt, und dieser Zustand wird in der Regel vom Steinbearbeiter angestrebt. 
Genauer betrachtet, handelt es sich also nicht um ein eigentliches Knicken, sondern um das exzentrische 
Biegen einer gedrückten Säule mit seitlicher Lagerung im oberen Bereich. Es leuchtet ein, dass bei einem ge-
wölbten Nukleus diese Verschiebung nach aussen noch schneller vor sich gehen muss als bei einem geraderen 
Nukleus.
Tuning heisst, für jede Länge und für jede Klingentechnik das richtige Zusammenspiel der am Bruchvorgang 
beteiligten Parameter zu finden. Die wichtigsten dieser Parameter sind: die Grösse von D und O, die Massen, 
Trägheitsmomente und Steifigkeiten der Hebelarme, der Werkzeugwinkel tau oder der Schlagwinkel psi, die 
Neigung der Plattform und die Eigenschaften der Nukleus-Fixierung. 
Für das bestehende 2K-Gerät sind ein schlanker horizontaler und ein steifer vertikaler Hebelarm, die Neigung 
der Nukleus-Plattform und der Werkzeugwinkel tau entscheidend. Daraus lässt sich ableiten, dass einige wichti-
ge Parameter keine Spuren auf der Klinge oder dem Nukleus hinterlassen können und deshalb bis heute grob 
vernachlässigt oder unentdeckt geblieben sind. Es ist eine spezielle Stärke von MF, dass diese Parameter nun 
getrennt protokolliert und analysiert werden können. 
Perfekt getunte Werkzeuge hat es schon immer gegeben. Jede archäologische Kultur, die silexartige Materia-
lien verarbeitet hat, muss sie gekannt haben. Solche Werkzeuge und die Art, wie der Steinbearbeiter sie hand-
habte, waren letztlich ein Schlüssel zum Überleben. Tuning wird auch heute praktiziert, nur heisst es anders. 
Man spricht von aufwärmen oder sich angewöhnen an ein neues Werkzeug oder an eine neue Nukleusform. 
Weil die Geräte des MF sich nicht selber tunen können, muss dies jedes Mal durch den Experimentator selber 
vorgenommen werden. Somit ist MF ein vorzüglicher Lehrmeister zum tieferen Verständnis von Flintknapping 
überhaupt.
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Finger pressure (FP) 
When making percussion blades with stone hammers or billets, ad-
vanced modern flintknappers often place a finger on the core face, 
directly under the platform (photo left), or they hold the core between 
their knees.  FP can do the same with pressure blades. But FP is an 

extremely sensi-
tive technique, 
which is still un-
der develop-
ment. 

FP can be ap-
plied in any di-
rection and at 
any location on 
the blade. 

e.g.: A local down 
pressure can en-
able an under-
pass under a step 
fracture. 

Correct Fp leaves 
no trace on the 
core or the blade.  

Too strong 
midcore FP can 
leave swellings or 
hollows on the 
blade or mild 
hollows on the 
core (below right). 

Blatt 6: Fingerdruck

Beim Abschlagen von Klingen mit Schlaginstrumenten aus Stein oder Geweih gehen heute erfahrene 
Steinbearbeiter meist so vor, dass sie schon vor dem Bruchvorgang einen leichten Druck mit dem Finger 
auf die Nukleus-Vorderseite ausüben, unmittelbar unter der Plattform (Photo links). Manchmal benutzen 
sie zum selben Zweck auch ihre Knie. Beim Abdrücken von Klingen mit dem 2K-Gerät kann man dasselbe 
mit den Fingern erzielen, aber auf viele verschiedene Arten. Der Druck kann mit einem oder mit mehreren 
Fingern, an jeder beliebigen Stelle und in jeder beliebigen Richtung angewendet werden (Photos rechts 
oben). Ein lokaler Druck nach unten ermöglicht, zum Beispiel, das Unterfahren von unerwünschten Ab-
treppungen. Zu starker Fingerdruck hinterlässt leichte Schwellungen oder Einsenkungen an den Klingen 
oder an den Nuklei (Photos rechts unten). Korrekter Fingerdruck hinterlässt aber keine Spuren, weshalb 
an Originalen nicht erkenntlich ist, ob diese Methode schon in urgeschichtlichen Zeiten bekannt war.
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                

 Heat Treatment (HT) in a kitchen oven 
Basics 
> Measurable HT can be done in hand controlled or automatic kitchen ovens, 
in pottery kilns or in specialized flint HT kilns. Since open fires are not 
repeatable, this path is not advisable and because some flints easily absorb 
fat or oil, also this sort of bath cannot be recommended.  
> The most practical criteria to recognize and consider the HT effect is the 
length of pressure flakes from plank face cores, detached with the 2C-
device, before and after Ht. 
> Precondition is the full control and repeatability of the whole process, which 
includes knowing that the dial temperature is not the internal oven 
temperature, the oven temperature is not the sand bath temperature and the 
sand bath temperature is not the internal flint temperature.  

> For each sample of raw material, the smallest thickness is the most important factor to prevent a HT fracture. This thickness governs the 
allowable heating and cooling speeds. The orientation of the test pieces must be such, that the two larger dimensions are orthogonal to the 
temperature flow. For kitchen ovens, the usual temperature flow is top down and bottom up. On the photo (sand bath only ½ filled), tests can be 
seen with two orientations, different materials and different thicknesses of the samples.  
 
Practical Results of Ht 

> Workability is improved.  
> Surfaces of fresh flakes look 
glossy and colors might have 
changed. 
> Fracture initiation force and edge 
wear resistance are reduced.  
> In the temperature ranges below 
appr. 150°C, no HT effect occurs at 
all, except possible porewater 
evaporation.  
> There exists a critical heating 
speed, above which flint can 

internally crack up, depending on material and sample size. 

Blatt 7: Hitzetempern in einem Küchenofen

> Messbares Hitzetempern (HT) kann in modernen Küchenöfen, in Keramiköfen oder in speziell ent-
wickelten Öfen für die Silextemperung ausgeführt werden. Immer werden dabei die Probestücke in ein 
Sandbad (am besten feiner Quarzsand) in einen Blechbehälter gelegt (Photo rechts unten). Die vier wich-
tigsten Parameter von HT sind: die Geschwindigkeiten der Erwärmung und der Abkühlung, die Höhe der 
Umwandlungstemperatur und die Dauer der Umwandlung. Diese Parameter sind abhängig von der Dicke 
des Probestückes. Da offene Holzfeuer nicht genau wiederholbar sind, ist davon abzuraten, und weil einige 
Silexarten leicht Öl oder Fett absorbieren, ist ein solches Bad auch nicht zu empfehlen. 
> Die einfachste Art, die Wirkung von HT zu untersuchen, besteht im Messen der Retouchenlänge für die 
gleiche Kraft an einer Musterplatte vor und nach dem HT unter Benützung des 2K-Gerätes (Photo links 
oben). 
> Voraussetzung für ein erfolgreiches HT ist die genaue Steuerung und Wiederholbarkeit des ganzen 
Vorganges. Dazu gehört auch die Eichung mit einem zweiten Thermometer. Zu beachten ist, dass der 
Temperaturanzeiger meistens nur durch einen Ein-Aus-Regler gesteuert wird, dass die Anzeigetemperatur 
ausserhalb des Ofens nicht die Temperatur im Ofen ist, dass die Ofentemperatur nicht die Sandbadtempe-
ratur und die Sandbadtemperatur nicht die innere Silextemperatur ist.
> Die geringste Dicke eines jeden Probestückes ist massgebend für die Vermeidung von unerwünschten 
Brüchen. Die beiden grösseren Abmessungen, Länge und Breite, sollen senkrecht zum Wärmefluss im 
Ofen stehen. Bei Küchenöfen fliesst die Wärme meistens von unten nach oben und/oder von oben nach 
unten. Im Bild unten rechts (Sandbad nur halb gefüllt) sind Probestücke von verschiedenen Abmessun-
gen und in unterschiedlicher Orientierung zu sehen.
> Die praktischen Auswirkungen des HT sind: Die Bearbeitbarkeit wird durch HT erleichtert, die frischen 
Retouchen haben ein glänzendes Aussehen, und die Farbe ist eventuell verändert. Die Brucheinleitungs-
kraft und der Abnützungswiderstand haben aber abgenommen. Unterhalb von etwa 150° C geschieht gar 
nichts, ausser dass eventuelles Porenwasser im Silex verdunstet und die Restfeuchtigkeit im Sandbad ent-
fernt wird. Jede Silexart reagiert anders, aber Glas und Obsidian reagieren überhaupt nicht.
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                 
> The main characteristics of the kilns and kitchen ovens must be 
verified in advance. This includes the calibration with a second 
thermometer of all the dials and the response intervals and de-
lays of the thermostats (most dials of the ovens are only con-
trolled by internal on-off switches) 
> There is always a noticeable time and temperature difference 
between the dial settings, the turbulent air temperature inside the 
oven and the temperatures inside the sand bath. 
> HT experiments must be carefully recorded with regards to dial 
settings, times, temperatures and positions of the specimens. 
> The temp sensors in the sand bath must be mechanically fixed 
(photo below right). 
> The thickness of the sand bath serves to delay and even-out 
the temp changes close to the specimens. What governs the 
heating speed is the caloric energy supply per hour of the oven. 
What governs the cooling is a controlled cooling process or the 
built-in insolation of the oven and the volume of the sand bath. 
> The term “temperature shock”, as often used in HT by archae-
ologists, means that interior stresses have caused a rupture. But 
interior temperature stresses can only be caused by a non-linear 
temp distribution inside the material, and not by the temp itself. 

> All kinds of flints react to HT, but industry glass and obsidian do not respond. 
> Crude and rough approximation from experience: Workability of flint after HT is improved by 25%. Workability of Glass is 50% better than un-
treated flint. > The allowable maximal heating and cooling speeds for light grey Falster flint and honey brown le Grand Pressigny flint are: sam-
ples below 3-5 mm thickness resist 300°C/per hour, samples below 15-20 mm thickness resist 40°C/per hour, samples below 25-40 mm thick-
ness resist 20°C/per hour, and above 40 mm thickness, great difficulties begin for HT.  

> Each flint raw material has a different HT behavior.  
> Repetitions of identical HT cycles have no further effect. 
> A prolonged curing duration above the established minimal cur-
ing time for each raw material is not effective anymore.  
> Potlids occur after too fast heating or above an inclusion with a 
different thermal expansion coefficient. 
> Crazing is caused by too fast cooling. 
> The sand bath material (preferably fine quartz sand) must be 
thoroughly dried before use. 

Blatt 8: Hitzetempern in einem Küchenofen

> Wissenschaftliches Experimentieren erfordert eine genaue Protokollierung des Vorgangs (Abbildung 
links oben).
> Eine Wiederholung des gleichen Vorgangs oder eine Verlängerung der Temperungszeit zeigen keine 
zusätzliche Wirkung.
> Bei zu schnellem Aufwärmen können örtliche Abplatzungen oberhalb von Einschlüssen oder Unstetig-
keiten entstehen (Photo links unten).
> Die Temperaturfühler müssen im Sandbad mechanisch fixiert sein (Photo rechts unten).
> Zusammenfassend und als sehr grobe Faustregel könnte man sich merken, dass HT die Bearbeitbarkeit 
um 25% verbessert und dass Glas etwa 50% besser bearbeitbar ist als nicht getemperter Silex. Die zulässige 
Aufwärmgeschwindigkeit für hellgrauen Falster-Silex und honigbraunen le-Grand-Pressigny-Silex präsen-
tiert sich wie folgt: Muster unterhalb von 5 mm Dicke ertragen 300° C/Stunde; Muster unterhalb von 20 
mm Dicke ertragen 40° C/Stunde, und Muster unterhalb von 40 mm Dicke ertragen noch eine Aufwärm-
geschwindigkeit von 20° C/Stunde. 
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Das Forschungsprojekt zur Herstellung keltischer Münzen wurde im Jahre 2012 weiter vorangetrieben. 
Im Zentrum standen die Geldsuche, Analysen an den Münzen und Tüpfelplatten, verschiedene Versuche 
sowie die Öffentlichkeitsarbeit. 

Sponsorensuche
Zu Beginn des Jahres erstellten wir eine umfangreiche Bewerbungsmappe zu unserem Projekt mit der Dar-
legung unserer Forschungsziele, der wissenschaftlichen Bedeutsamkeit unserer Arbeit sowie einem detail-
lierten Budget- und Zeitplan. Damit schrieben wir zehn Institutionen und Stiftungen an, mit der Bitte um 
einen finanziellen Beitrag an unser Projekt. Die zusätzlichen finanziellen Mittel waren nötig, da wir für die 
Durchführung der seriellen Experimente auf weitere kostspielige Analysen an den Originalfunden ange-
wiesen waren. Darüber hinaus waren wir zum Schluss gekommen, dass die Forschungen nicht länger allein 
auf ehrenamtlicher Basis und unter Einsatz der finanziellen Mittel des Vereins sowie auf eigene Kosten 
der Projektbeteiligten stattfinden konnten und sollten. Die Rückmeldungen auf unsere Anfragen waren 
dann aber mehrheitlich negativ. Obschon mehrfach betont wurde, unser Projekt werde als spannend er-
achtet, erhielten wir zuerst nur Absagen. Meist wurden sie damit begründet, dass wir inhaltlich nicht dem 
Stiftungszweck entsprechen. Eine positive Zusage erhielten wir von der Gemeinde Rheinau, was nochmals 
den Goodwill des Herkunftsortes unserer Funde aufzeigt. Einen grösseren Betrag überwies uns STARCH, 
die Stiftung für Archäologie im Kanton Zürich, mit der Aussicht auf weitere Beiträge in kommenden 
Jahren. Zudem steuerte auch die Zürcher Kantonalbank, Filiale Andelfingen, eine kleinere Summe bei. 
Diese finanziellen Beiträge wie auch die Unterstützung durch ExperimentA selbst ermöglichten uns die 
Durchführung von Analysen.
Einerseits erfreut über die zugesagten Unterstützungen, waren wir dennoch recht ernüchtert ob der vielen 
Absagen finanzkräftiger Institutionen. Unser interdisziplinäres Projekt ist scheinbar schwierig einzuord-
nen, gerade wegen der Kombination empirischer, sprich experimenteller Ansätze, gepaart mit naturwis-
senschaftlichen Untersuchungen und dann noch mit dem Anspruch der öffentlichkeitswirksamen Arbeit. 
Dass auch der unterschiedliche berufliche Hintergrund und die fachlichen Kompetenzen der Projektbe-
teiligten nicht leicht einzuordnen ist, merkten wir bei einer eingehenden Überprüfung einer Bewerbung 
um Unterstützung an den Schweizerischen Nationalfonds. Unsere Arbeit ist nur möglich dank der Zusam-
menarbeit von Archäologen, Studenten und Spezialisten von handwerklicher Seite. Damit sind wir aber 
weder allein der Uni noch einer archäologischen Institution noch einem Forschungsinstitut angegliedert. 
Nach reiflicher Überlegung wurde daher die Idee eines Nationalfondsgesuches wieder verworfen. Aus-
schlaggebend hierfür war auch die Erkenntnis, dass das Projekt inhaltlich massiv hätte erweitert werden 
müssen, um den wissenschaftlichen Ansprüchen eines Nationalfonds zu genügen. Einerseits wäre es span-
nend gewesen, die  Münzherstellung in der Spätlatènezeit durch den Einbezug weiterer Fundstellen sowie 
der Analyse zusätzlicher Funde umfassender behandeln zu können. Andererseits hätte dies aber einen 
wesentlich höheren Arbeitsaufwand bedeutet, der nur schwierig zu planen und mit den momentan betei-
ligten Projektmitgliedern kaum zu leisten gewesen wäre.
Daher betreiben wir das Projekt vorderhand weiterhin auf ehrenamtlicher Basis und versuchen, für einzel-
ne Fragestellungen und Analysen gezielt Geld aufzutreiben.

Analysen
Nach längerer Vorbereitung fand am 26. Juni die Beprobung einiger keltischer Münzen statt. Hierfür 
wurde Dr. J. Peter Northover des Departement of Materials der Universität Oxford engagiert. Bei einem 
Treffen in der EMPA entnahm er von subaeraten Münzen aus Rheinau mit einem feinen Bohrer Material 

Münzprojekt

ExperimentA
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der Silberhüllen und der Kerne. Die Analysen dieser Bohrproben sollten uns endlich präzise Informatio-
nen über die genaue Materialzusammensetzung liefern. Zusätzlich wurden 10 subaerate Münzen aus dem 
Kunsthandel zerschnitten, um durch eine metallographische Untersuchung Hinweise auf die verwendeten 
Versilberungstechniken zu erhalten. 
Als dann die Ergebnisse der Analysen im Herbst aus Oxford eintrafen, haben wir diese intensiv diskutiert, 

erst untereinander, im Winter 2013 dann auch mit 
P. Northover. Die Kerne der subaeraten Münzen von 
Rheinau bestehen aus fast reinem Kupfer und nicht 
wie vermutet oder erwartet aus einer Zinn-Kupfer-Le-
gierung. Dies wiederum bedeutet, dass der Schmelz-
punkt des Metalls bei ca. 1083° C liegt und nicht wie 
bei Bronze bereits bei ca. 1000° C. Dieser scheinbar 
geringe Temperaturunterschied ist entscheidend für 
die Herstellung der Münzrohlinge. Es bedeutet, dass 
die Tüpfelplatten aus hitzebeständigerem Ton be-
stehen müssen als bisher angenommen. Bei den bis-
herigen Versuchen mussten wir erkennen, dass wir 
mit unseren Ofenkonstruktionen zwar problemlos 
genügend hohe Temperaturen zum Schmelzen des 
Metalls erreichen, dann aber die Tüpfelplatten teil-
weise ebenfalls aufschmelzen und unbrauchbar wer-
den. Herausforderung für zukünftige Versuche wird 
nun sein, einen etwas hitzebeständigeren Ton für die 
Herstellung von Tüpfelplatten zu finden und zusätz-
lich den Temperaturverlauf während des Schmelz-
prozesses noch besser kontrollieren zu können. 
Die angeätzten Schliffbilder der Münzen aus dem 
Kunsthandel zeigten ebenfalls spannende Ergebnis-
se. Einige der Münzen sind offenbar in mehreren 
Lagen mit einer hauchdünnen Silberfolie umwickelt 
worden, welche durch Diffusionsschweissung oder 
Lötung mit dem Kern verbunden wurden. Die an-
deren Münzen hingegen weisen eine dickere Silber-
schicht auf, die eher aufgeschmolzen ist. 
Die Analysen lieferten ganz wesentliche Informatio-
nen zu den Herstellungstechniken. Sie ermöglichen 
uns nun eine bessere Planung der Experimente. 
Die Auswertung der Daten soll 2013 erfolgen und 
in Form eines Artikels in einer Fachzeitschrift publi-
ziert werden. 

Versuche
Wie oben angedeutet, bereitete uns die Kontrol-
le über die Temperatur im Schmelzofen bei der 
Herstellung der Münzrohlinge in den Tüpfelplat-
ten immer wieder Probleme. Die Herausforderung 
war, eine über die ganze Tüpfelplatte gleichmässig 
verteilte Hitze zu erzeugen, welche das Metall, aber 
noch nicht den Ton zum Aufschmelzen bringt. Aus-
gangspunkt für den Bau unserer Schmelzöfen waren 
stets die wenigen Befunde aus Rheinau und anderen 
Fundstellen mit Hinweisen auf Metallverarbeitung 
sowie die Funde von sogenannten Düsenziegeln. 
Diese Kuben aus Ton mit einer Lochung dienen der 

Abb. 1 Angeätztes Schliffbild einer Münze mit mehrlagiger Silber-
folie.

Abb. 2 Münze mit vermutlich aufgeschmolzenem Silbermantel.  

Abb. 3 Der Schmelzofen mit zwei Düsenziegeln.
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Zuführung von Luft in einen Ofen und stehen nachgewiesenermassen in Zusammenhang mit dem Schmie-
den von Eisen, der Bunt- und Edelmetallverarbeitung und vermutlich auch der Münzherstellung. Spuren 
von Hitzeeinwirkung wie Verfärbungen und Verschlackungen geben Hinweise auf die Ofenkonstruktio-
nen, in denen diese Düsenziegel verbaut waren. Im 
Laufe der vergangen Jahre hatten wir verschiedene 
Schmelzöfen errichtet und dabei die Düsenziegel un-
terschiedlich angeordnet. Die gezielte Luftzuführung 
durch die Düsenöffnungen erzeugte zwar die erfor-
derlichen hohen Temperaturen, die Steuerung des 
Temperaturverlaufes stellte sich aber stets als schwie-
rig heraus. Eine wesentliche Verbesserung erreichten 
wir schlussendlich, als wir die Düsenziegel nicht mehr 
fest mit den Blasebälgen verbanden, sondern die Luft 
lediglich an die hintere Düsenöffnung heranführten. 
Dadurch wird auch Umgebungsluft mit dem Strahl 
aus dem Blasebalg eingesogen. Durch mehr oder 
weniger Pumpen kann so die Temperatur viel besser 
kontrolliert werden. Diese scheinbar kleine, aber sehr 
effektvolle Änderung in der Ofenkonstruktion führte 
zu einer höheren Erfolgsrate bei der Herstellung der 
Rohlinge. Es handelt sich dabei auch um eine expe-
rimentell gewonnene Erkenntnis, die in dieser Form 
noch nie festgehalten worden ist. Bisherige Versuche 
arbeiteten stets mit einem geschlossenen Luftzufüh-
rungssystem. 

Nachdem wir nun überzeugt waren, einen den Fun-
den und Befunden möglichst genau entsprechenden 
Schmelzofen gefunden zu haben, hielten wird den 
Prozess der Herstellung von Münzrohlingen in einem 
Film fest. Auslöser hierfür war ein Engagement am Ju-
biläumsfest des Archäologischen Landesmuseums in 
Konstanz. Da wir an diesem Anlass im Museum kein 
Feuer machen konnten, wollten wir ersatzweise einen 
Film vorführen. David Jecker filmte an einem kalten 
Wintertag mehrere Schmelzdurchgänge und erstellte 
daraus einen Kurzfilm. Das Ergebnis überzeugte uns auch davon, in Zukunft vermehrt diese Dokumenta-
tionsform einzusetzen, da damit komplexe Handlungsabläufe auf eingängige und nachvollziehbare Weise 
festgehalten werden können. 

Weitere Versuche setzten sich mit den Versilberungstechniken auseinander. Für die Versilberung der Mün-
zen kommen verschiedene Methoden in Frage. Eine davon ist das Aufschmelzen eines Silberblechs auf 
den Kern. Dabei stellte sich uns die Frage, ob auch ohne Zuhilfenahme eines Lötmittels eine feste Verbin-
dung von Kern und Mantel erreicht werden könnte. Erste Tests mit einem modernen Gasbrenner zeigten, 
dass unter reduzierenden Bedingungen (ohne Sauerstoff) ein um den Kern gelegtes Stück Silberblech 
beim Aufschmelzen diesen umfliesst und fest einhüllt. Weitere Versuche erfolgten darauf mit einer durch 
gezielte Luftzufuhr umgelenkten Flamme einer Öllampe sowie mit umwickelten Münzrohlingen, die in 
Tüpfelplatten unter Holzkohle gezielt aufgeschmolzen wurden. Die Herausforderung bei diesen Vorgän-
gen war dabei stets die Kontrolle über die Temperatur. Ein zu langes und zu hohes Erhitzen von Silber-
blech und Kern führt zu einer Verschmelzung der beiden. Nur wenn das Silber zu schmelzen beginnt, 
bevor der Kern selbst flüssig wird, umhüllt es diesen und bildet einen geschlossenen Silbermantel. Diese 
Tests wurden noch vor der Beprobung der Originalmünzen durchgeführt. Ein weiterer Schritt wird nun 
sein, unsere Ergebnisse mit den Messdaten zu vergleichen.

Abb. 4 Detail der glühenden Düsenziegelöffnung

Abb. 6 Auflöten eines Silberbleches mit Hilfe der umgelenkten 
Flamme einer Öllampe.
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Öffentlichkeitsarbeit
Neben den weiter unten aufgeführten Auftritten an öffentlichen Anlässen stellten wir unser Projekt in zwei 
Arbeitskreisen sowie zwei Ausstellungen vor und publizierten einen Artikel in der Jestetter Dorfchronik1.

Am 2. März berichteten wir in einem Referat an der Generalversammlung der Schweizerischen Arbeitsge-
meinschaft für Fundmünzen (SAF) über unser Münzprojekt. Eine Delegation von zwei Projektbeteiligten 
reiste am 25. Mai nach München ans Treffen des Arbeitskreises für Experimentelle Numismatik und hielt 
ein Referat.

In der Sonderausstellung “Schilling, Sesterz und Silberpfennig” des Museums für Urgeschichte(n) in Zug 
präsentierten wir in einer Vitrine neben Originalfunden von Rheinau entsprechende, bei unseren Experi-
menten verwendete Objekte. Die danebenstehende Tafel informierte über unser Projekt.

Ein ähnliches Konzept, wenn auch umfangreicher, verfolgte eine mehrere Monate dauernde Ausstellung 
in der Gemeindekanzlei Rheinau. In zwei Vitrinen waren ebenfalls Originale und Replikate von Düsenzie-
geln, Tüpfelplatten und Münzen ausgestellt. Daneben lieferten Poster Hintergrundinformationen zur Ar-
chäologie, den Projektzielen und den bisher durchgeführten Analysen. Auf Vergrösserungen von Fotos ei-
niger Münzen kamen die geprägten Pferdchen, Portraits, “Büschel” oder Wildschweine gut zur Geltung.

Abb. 5 Erste Versilberungsversuche mit einem  modernen 
Gasbrenner.

1 Bucher, J./Nagy, P./ Osimitz, S./Schäppi K. (2012): Auf den Spuren der keltischen Münzmeister. Jestetter Dorfchronik. Beiträge zu Zeitgeschehen und Ortsgeschichte von 
Jestetten und Umgebung 132/2012. St. Blasien, 104-108.
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Rekonstruieren und ReplizierenRekonstruieren und Replizieren

Rekonstruktionen im Jahr 2012

Anne Reichert

Für eine Ausstellung im Museum Allensbach am Bodensee habe ich die beiden dort gefundenen Sandalen 
rekonstruiert. 

Sandalen Allensbach 1
Die Sandalen Allensbach 1 sind aus Lindenbaststreifen in Ripsbindung geflochten (Feldtkeller, Schlich-
therle 1987, S. 82 Abb. 7). Acht senkrechte Elemente, d. h. vier in der Mitte umgebogene Streifen, werden 
durch quer laufende Streifen zusammengeflochten, die abwechselnd über bzw. unter den senkrechten 
Streifen geführt werden. Gearbeitet wird wie beim leinwandbindigen Flechten oder wie beim Stopfen, nur 
dass die quer verlaufenden Streifen so eng zusammengeschoben werden müssen, dass von den senkrech-
ten Streifen möglichst nichts mehr zu sehen ist. Da Lindenbaststreifen aber elastisch sind, dehnen sie sich 
immer wieder aus, was das ripsbindige Flechten sehr erschwert. Die Abbildungen 1-4 zeigen einzelne Sta-
dien des Geflechts. Verschiedene Möglichkeiten der Verschnürung habe ich ausprobiert, bis die Sandalen 
gut am Fuß saßen, so dass ich sie beim Laufen nicht mehr verlor (Abb. 5 und 6).

Sandalen Allensbach 2
Die Sandalen Allensbach 2 (Feldtkeller, Schlichtherle 1987, S. 80 Abb. 5) bestehen aus jeweils einer lein-
wandbindig geflochtenen länglichen Matte aus Lindenbast, die in der Mitte über einer Schnur gefaltet 
wird (Abb. 7). Mit dieser Schnur wird die Matte zusammengezogen zur Sandalenspitze (Abb. 8). Die Seiten 
werden zusammengenäht. Die an den Enden der Matte heraushängenden Streifen werden nach innen 
gelegt als Polsterung für den Fersenbereich der Sandale (Abb. 9). Nach dem Zusammennähen (Abb. 10) 
werden an den Ecken Schnüre gezwirnt, die beim Tragen der hinten offenen Sandale hinter der Ferse 
verkreuzt und um den Knöchel gelegt werden müssen. Vorne werden sie abermals verkreuzt, unter der 
Sohle durchgeführt und über dem Rist gebunden (Abb. 11). Abb. 12 zeigt die Sandalen nach dem ersten 
Spaziergang.

Literatur 
Feldtkeller, A., Schlichtherle, H. 1987: Jungsteinzeitliche Kleidungsstücke aus Ufersiedlungen des Bodensees. Archä-
ologische Nachrichten aus Baden 38/39. Freiburg i. Br. 1987, S. 74-84.

Abb. 1  Acht Lindenbaststreifen werden leinwandbindig 
verflochten.

Abb. 2  Die eingeflochtenen Streifen müssen immer wieder 
zusammengeschoben werden,  bis die senkrechten Streifen 
nicht mehr zu sehen sind.
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Abb. 3  Am Schluss müssen die aus dem Geflecht heraushängen-
den Streifen zurückgeflochten werden.

Abb. 4  Um eine saubere Abschlusskante zu erhalten, wurden 
ringsum alle heraushängenden Streifen vernäht.

Abb. 5  Da am Original von der Verschnürung nichts erhalten blieb, 
muss bei einer Rekonstruktion experimentiert werden. 

Abb. 6  Rekonstruktion der Sandalen Allensbach 1 aus Lindenbast.

Abb. 7  Leinwandbindig geflochtene Matten aus Lindenbast. Abb. 8  Durch Zusammenziehen der Matte mit einer eingelegten 
Schnur wird die Sandalenspitze gebildet. 
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Abb. 9  Die am Fersenende heraushängenden Streifen werden als 
Polsterung nach innen geschoben. 

Abb. 10  Nach dem Zusammennähen der Mattenenden müssen an 
den Ecken noch Schnüre gezwirnt werden.

Abb. 11  Die hinten verkreuzten und um den Knöchel gelegten 
Zwirnschnüre scheuern etwas. 

Abb. 12  Rekonstruktion der Sandalen Allensbach 2 aus Linden-
bast.

Abb. 13  Rekonstruktionen eines Michelsberger „Backtellers“, 
verschiedener Keramikgefäße und zweier Idolfiguren.

Keramikrekonstruktionen
Für die Reiss-Engelhorn-Museen in  Mannheim 
habe ich verschiedene Keramikrekonstruktionen 
geliefert. Sie sollten Teil der Ausstattung einer 
nachgebauten steinzeitlichen Wohnstätte werden 
(Abb. 13).
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In vereinsinternen Kursen erhalten Aktivmitglieder die Möglichkeit, sich handwerkliche Fertigkeiten an-
zueignen. Hierzu geben bereits geübte Mitglieder ihr Wissen weiter, oder wir engagieren Spezialisten und 
bieten zu attraktiven Kurspreisen eine Einführung in ein Handwerk an. 

Aktivtag, Mittelalterliche Wendeschuhe
18. August
In einem handwerklichen Marathon (08.00 - 21.00 
Uhr) erlernten vier ExperimentA-Mitglieder unter 
der Anleitung von Rachel Hopkins die Grundtech-
niken zur Herstellung mittelalterlicher Wendeschu-
he. Damit konnte Wissen weitergegeben werden, 
welches wir uns zwei Jahre zuvor bei der Spezialistin 
für archäologisches Schuhwerk, Marquita Volken 
aus Lausanne, angeeignet hatten. 
Die Teilnehmer mussten in einem ersten Schritt die 
zuvor bestellten Ahlen zurechtschleifen. Anschlies-
send stand die Herstellung zweier unterschiedli-
cher Nähfadentypen auf dem Programm. Damit 
wurden dann verschiedene Nähtechniken in Leder 
eingeübt, was einiges an Fingerspitzengefühl und 
Durchhaltewillen erforderte. Anwendung fand das 
erlernte Handwerk an massgeschneiderten Wende-
schuhen. Hierfür wurden die Füsse vermessen, ein 
archäologisch belegter Schuhtypus (10.-15. Jh.) aus-
gewählt und das Schnittmuster dementsprechend 
entworfen. Die aus vegetabil gegerbtem Leder zu-
geschnittenen Einzelteile konnten nach Wunsch 
am Ende des Tages eingefärbt werden. Die eigentli-
che Schusterarbeit, das Zusammennähen, erfolgte 
schliesslich in Eigeninitiative zu Hause.

Aktivtag, Neolithische Rindengefässe
12. August
Thema des Tages war das Erlernen von Nähtechni-
ken an neolithischen Rindengefässen. Als Vorbilder 
dienten entsprechende Funde aus den Seeuferstati-
onen vom Bielersee, die in der Bachelorarbeit von 
Rachel Hopkins genauer analysiert worden waren. 
Auch kleinere Exkurse in andere Zeiten und Regio-
nen fanden im dichten Tagesprogramm Platz.
Um die wertvollen und heute schwierig zu bekommenden Rohstoffe nicht zu verschwenden, wurde vor 
allem mit 3 mm dickem Graukarton (anstelle von Rinde), Raffia (anstelle von Bast) und Bienenwachs (an-
stelle von Rindenpech) gearbeitet. 
Nach einem langen Tag mit vollem Einsatz waren die vier wichtigsten Nähtechniken gemeistert; Vor- und 

Handwerk erlernen.  
Einblick in die Tätigkeiten des Vereins ExperimentA

ExperimentA

Abb. 1 Erlernen einer Ledernaht an einem Übungsstück.

Abb. 2 Rachel Hopkins beim Entwerfen des Schnittmusters für einen 
Schuh im Kurs von Marquita Volken, Lausanne.
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Nachteile, aber auch Schwierigkeiten der verschiedenen Techniken konnten nachvollzogen werden. Eini-
ge Teilnehmer haben das Gelernte zu Hause an originalen Rohstoffen umgesetzt. Diese Einführung hat 
den Blick geschärft für die Vielfalt dieser Art von Behältnissen und die prähistorischen Nähtechniken und 
Materialien im Allgemeinen.

Glasperlen drehen
23. Juni und 14. Juli
An zwei Tagen wurden je fünf ExperimentA-Mitglieder von Elsi Meier von EMEs in Adliswil in die Kunst 
des Glasperlendrehens eingeführt. Am Ende des Tages waren die Teilnehmer reicher um selbst gemachte 
Schmuckstücke und wertvolle Erfahrungen. Die Glasverarbeitung soll als Projekt weiterbetrieben werden, 
wobei wir vom modernen Zweigasbrenner auf ein Holzkohleöfchen umsteigen wollen, um mit prähistori-
schen Techniken Glasperlen herstellen zu können. 

Einführung in den Bronzeguss
17. Juni 
Nach einer verlängerten Winterpause fand wieder ein Aktivtag zum Bronzegiessen statt. Der alte Schmelz-
ofen wurde als erstes durch einen neuen ersetzt und anschliessend gleich in Betrieb genommen. Es ent-
standen nach spätbronzezeitlicher Technik Rohgüsse zahlreicher Pfeilspitzen, eines Armrings und einer 
Doppelflügelnadel. An diesem Tag waren auch zwei Neumitglieder dabei, die zum ersten Mal assistieren, 
die Blasebälge bedienen und Objekte giessen konnten. 

Abb.3 Impression eines Glasperlenkurses im Jahr 2008.
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Ausstellung
Meine Ausstellung „Bast, Binsen, Brennnessel – textiles Material der Steinzeit“ sollte im Préhistosite de 
Ramioul, Flémalle, Belgien, gezeigt werden, einem großen archäologischen Museum mit ausgedehntem 
Bereich für museumspädagogische Aktionen, dessen Konzept nach einem chinesischen Sprichwort gestal-
tet ist: „J’entends, j’oublie; je vois, je comprends; je fais, je me souviens!“ Dazu mussten die Postertexte al-
lerdings ins Französische bzw. Niederländische übersetzt werden, was ziemliche Schwierigkeiten bereitete, 
vor allem wegen der nicht immer eindeutigen Übersetzung textiltechnischer Bezeichnungen. Mein Dank 
gilt den holländischen und Schweizer Kollegen/innen für ihre Hilfe bei den Korrekturen.
Die Poster waren in Französisch gedruckt, ebenso die Beschilderung der Exponate (Abb. 1 und 2). Für 
niederländisch-sprachige Besucher gab es ein entsprechendes Begleitheft. Die Ausstellung dauerte vom 
10. Mai bis 30. September 2012.

Abb. 1  Eingangsvitrine. Auf drei Bildschirmen, auf dem Foto 
teilweise durch einen Lindenast verdeckt, liefen Filme zur Zwirn-
technik. 

Abb. 2  Vitrine mit den verschiedenen Hutrekonstruktionen.

Erleben und BegreifenErleben und Begreifen

Aktivitäten im Jahr 2012

Anne Reichert

Textiltag im Museum Herxheim
Beim „Textiltag“ im Museum Herxheim am 13. Mai 2012, wo u. a. alte Spinnräder und der um 1800 gebau-
te Webstuhl (Abb. 3) wieder in Betrieb genommen wurden, habe ich in der Steinzeit-Ausstellung textile 
Materialien und Techniken der Steinzeit gezeigt (Abb. 4) und die Besucher zum Zwirnen angeleitet (Abb. 
5). Von den mitgebrachten frischen Weidenzweigen und Lindenschösslingen ließ sich die dünne Rinde 
mit den zwei oder drei Bastschichten leicht abziehen und verzwirnen. Daneben wurde natürlich auch mit 
dem Ersatzmaterial Raphia gearbeitet. Nur die Männer wollten nicht so recht mitmachen. „Eine Schnur 
zwirnen? – Frauenarbeit!“ Sie „sprangen“ erst an, als ich ihnen das Zwirnen mit Klopapier zeigte (Abb. 6), 
und waren erstaunt, wie stabil nicht gerade reißfestes Material durch eine so einfache Technik wird (Abb. 
7).
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Abb. 7  Da strengt sich einer mächtig an, um die aus dünnem 
Papier gezwirnte Schnur zu zerreißen. (Foto: H. Jegge)

Abb. 3  Webstuhl in der ortsgeschichtlichen Abteilung des Herxhei-
mer Museums. (Foto: J. Nolle)

Abb. 4  Steinzeitliche Textilmaterialien in unterschiedlichen Aufbe-
reitungsstadien. (Foto: J. Nolle)

Ab. 5  Mit der Rinde von Lindenschösslingen kann gezwirnt wer-
den. (Foto: A. Gramsch)

Abb. 6  Zum Zwirnen eignet sich fast jedes Material – auch Klopa-
pier. (Foto: H. Jegge)
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Abb. 9  Erste Versuche, es den steinzeitlichen Höhlenmalern 
nachzumachen. (Foto: F. Elsäßer)

Abb. 10  Das Gesicht bemalen macht Spaß! (Foto: F. Elsäßer)

Spezialausbildung für FU-Studentinnen
Da Gelder für einen Lehrauftrag am Archäologi-
schen Institut der FU Berlin nicht zur Verfügung 
standen wie vor einigen Jahren zum Thema Keramik 
und Grubenbrand, waren zwei Archäologiestuden-
tinnen aus Berlin bei mir, um in einem dreitägigen 
Lehrgang etwas über steinzeitliche Textilmaterialien 
(Abb. 8), ihre Gewinnung und Aufbereitung zu er-
fahren und verschiedene Textiltechniken kennen-
zulernen: Spinnen mit der Handspindel, Zwirnen, 
Zwirnbinden, verschiedene Netztechniken, Spiral-
wulstflechten u. a. Diese Techniken sollten sie an 
ihre Kommilitonen/innen dann weitergeben und 
eine schriftliche Arbeit darüber abliefern.

Höhlenmalerei
„Höhlenmalerei“ stand auf dem Programm eines Steinzeittages in einer Schule in Böhl-Iggelheim, Pfalz. 
Auf Sandsteinen wurden Rötel- und Ockersteine zu Farbpulver zerrieben; gezeichnet wurde mit Holzkoh-
le auf Raufasertapete, dem Material für die moderne „Höhlenwand“ (Abb. 9). Wer wollte, konnte  zum 
Schluss auch noch sich selbst oder andere bemalen (Abb. 10).

Abb. 8  Textile Materialien.
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Abb. 11  Textile Materialien und Rekonstruktionen im Umweltzen-
trum. 

Abb. 12  Zwirnen mit Rohrkolbenblättern und anderem Material, 
das vom Naturschutzzentrum zur Verfügung gestellt wurde. (Foto: 
BUND V-S)

Rohstoffe der Steinzeit
Vom BUND Villingen-Schwenningen war ich zu einem Wochenende mit Vortrag über das Thema „Brenn-
nessel und Rindenbast – Rohstoffe der Steinzeit“ und Vorführungen zum Verarbeiten von Naturmateriali-
en eingeladen. Wegen des stürmischen Wetters am Sonntag fanden die Mitmachaktionen dann nicht beim 
nachgebauten Steinzeithaus statt, sondern im Umweltzentrum (Abb. 11). Linden- und Weidenschösslinge, 
Brennnesselstängel, Rohrkolben und anderes Material zum Zwirnen war genügend vorhanden (Abb. 12).

Tag des offenen Denkmals
Am 3. und 4. September 2012 habe ich die deutsche Version meiner Ausstellung „Bast, Binsen, Brennnes-
sel – textiles Material der Steinzeit“ im Landesdenkmalamt Baden-Württemberg in Esslingen aufgebaut 
(Abb. 13 und 14). Am Tag des offenen Denkmals fanden dann Führungen statt, und jede Menge textile 
Materialien zum Anfassen gab es auch (Abb. 15). Wer besonders eifrig gezwirnt hatte, durfte auch mal 
einen Steinzeitumhang anprobieren wie die kleine Dora (Abb. 16), die in den nächsten Tagen dann mit ih-
ren Klassenkameraden gezwirnt hat. Am 25. Oktober 2012 habe ich meine Ausstellung wieder abgebaut.

Abb. 14  Ausstellung im LDA Esslingen.Abb. 13 Blick in die Vitrine mit verschiedenen Flechtmustern.
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Abb. 16  Die kleine Dora war begeistert vom Zwirnen und probierte 
dann auch die Steinzeitmontur an. (Foto: B. Kulik)

Abb. 15  Textile Materialien der Steinzeit. 

Museumsführungen und Workshops
Im Museum in Herxheim, Pfalz, habe ich viele Führungen gemacht mit unterschiedlichsten Gruppen: Se-
nioren, Studenten, Schulklassen verschiedener Altersstufen (Abb. 17), meist kombiniert mit anschließen-
dem Workshop. Aus Zeitgründen war das Zwirnen einer Schnur und das Schleifen von Schmuckanhän-
gern aus Muscheln und Holz das am ehesten durchzuführende Projekt (Abb. 18). 

Abb. 17  Kindergruppe im Museum Herxheim vor dem Modell 
eines bandkeramischen Langhauses. (Foto: D. Müller)

Abb. 18  Auf Sandsteinen werden Schmuckanhänger aus Holun-
derholz geschliffen. (Foto: D. Müller)
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ExperimentA ist an verschiedenen Veranstaltun-
gen im In- und Ausland aufgetreten und hat dabei 
zahlreiche Besucher in die Künste mittelalterlichen 
Handwerkes bzw. keltischer Münzherstellung ein-
geführt. 

200 Büschelquinare in Konstanz geprägt
18. März
Am Jubiläumsfest des Archäologischen Landesmu-
seums Konstanz erfuhren die Besucher an unse-
rem Stand, wie die Kelten ihre Münzen herstellten. 
Selbst Hand anlegen durften sie beim Herstellen 
von Tüpfelplatten, mit denen die Münzrohlinge 
geschmolzen wurden, und beim Prägen von Bü-
schelquinaren aus Zinn. Auf grosses Interesse sties-
sen auch das aufgebaute Modell eines keltischen 
Schmelzofens, der zugehörige, eigens dafür herge-
stellte Kurzfilm und die Poster mit Informationen 
zu unserem Projekt. 

ExperimentA

(Ur-)Geschichte begreifbar machen

Abb. 1 Mit einem kräftigen Schlag eine Münze prägen.

Abb. 2 Eifrig werden Tüpfelplatten hergestellt.

Abb. 3 Das Pumpen mit den Blasebälgen will gelernt sein.
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Münzwerkstatt auf Wanderschaft in Zug
29. April
Anlässlich der Sonderausstellung „Schilling, Sesterz 
und Silberpfennig“ im Museum für Urgeschichte(n) 
in Zug gestalteten wir einen Sonntagnachmittag 
rund ums Thema der keltischen Münzherstellung. 
Die Besucher konnten den ganzen Prozess vom 
Herstellen der Tüpfelplatten über das Abwägen des 
Metallgranulats und das Schmelzen der Schrötlin-
ge bis zum Prägen der Münzen nachvollziehen und 
teilweise auch selbst ausprobieren. Das Herzstück 
des Anlasses bildete der nachgebaute Münzschmelz-
ofen, der permanent in Betrieb war. Besonders die 
damit erzielten hohen Temperaturen sorgten für 
grosses Erstaunen, und (nicht nur) die Kinder üb-
ten sich gerne selbst im Bedienen des Blasebalgs. 

Grosses Keltenfest in Stuttgart
29.-30. September
Mitte September wurden in Stuttgart zwei grosse 
Ausstellungen zur „Welt der Kelten” eröffnet. Im 
Rahmenprogramm vermittelten keltische Krie-
ger, Handwerker, Musiker und Archäotechniker 
während eines Wochenendes das Alltagsleben der 
Kelten auf anschauliche Weise. ExperimentA bau-
te eine Münzwerkstatt auf und demonstrierte die 
Herstellung keltischer Büschelquinare. Mit einem 
den örtlichen Bedingungen leicht angepassten 
Schmelzofen (Unterkonstruktion aus Schamott-
steinen) stellten wir gegen 300 Münzrohlinge her. 
Daneben informierten wir über unser Forschungs-
projekt, was auf grosses Interesse bei den Besu-
chern stiess. Diese konnten sich zudem selbst als 
Münzmeister betätigen und einen Büschelquinar 
aus Zinn prägen.  

Abb. 4 Einblick in die Münzwerkstatt von ExperimentA.

Abb. 5 Interessierte Besucher werden in die Geheimnisse der 
Münzherstellung eingeführt.

Abb. 6 Grosser Andrang um den improvisierten Schmelzofen.

Abb. 7 Im Viertelstundentakt werden Rohlinge hergestellt.
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Grosser Mittelaltermarkt auf Schloss Lenzburg
14.-16. September
In der malerischen Kulisse des Schlosses Lenzburg konnten sich die vielen grossen und kleinen Besucher 
des Mittelaltermarktes als Paternosterer oder BrettchenweberInnen betätigen und sich im Fingerschlau-
fenflechten üben. Hierbei unterstützten sie Mitglieder unserer Mittelaltertruppe in ihrer manessischen 
Trachtausstattung. In einer Vitrine präsentierten wir Neufunde von Paternosterperlen aus Meienberg 
(AG), ergänzt mit weiteren Funden zur Knochenverarbeitung aus der Stadt Zürich. Auf Plakaten konnte 
man sich über den archäologischen Hintergrund der präsentierten Handwerke informieren. 
Vorbereitend zu diesem Markt hatte Jonas erneut Rinderknochen entbeint und ausgekocht sowie einen 
originalgetreuen Nachbau einer Paternoster-Drehbank gezimmert. Kathrin hat ein lange gehegtes Vorha-
ben in die Tat umgesetzt und basierend auf mittelalterlichen Darstellungen einen Brettchenwebrahmen 
erstellt. Diese Gerätschaften haben sich während den drei Tage Markttagen voll und ganz bewährt und 
gehören somit von nun an zum Equipment der Mittelaltertruppe.

Abb. 8 Ein stimmungvoller Rahmen für die mittelalterlichen Hand-
werker. 

Abb. 10 Unglaublich geduldig hantieren die Kinder mit den Fäden 
und stellen fingerschlaufengeflochtene oder brettchengewobene 
Armbänder her.

Abb. 9 Eine kleine, aber feine Vitrine mit Funden aus Meienberg 
(AG).
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Abb. 11 Der Paternosterer mit Gehilfen.

Abb. 12 Mittelalterliches Handwerk auf der Tanzbühne des Ritter-
saales Schloss Lenzburg.

Abb. 13 Der Brettchenwebrahmen im praktischen Test.
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Vom 4. bis 7. Oktober trafen sich in Brugg-Windisch rund hundert Fachleute aus zahlreichen europäischen 
Ländern zur jährlich stattfindenden internationalen Tagung der europäischen Vereinigung zur Förderung 
der Experimentellen Archäologie – EXAR. Die diesjährige Tagung stand unter dem Motto „Methoden und 
Perspektiven“. Nach der Einführung durch Dr. Thomas Pauli und Dr. Christian Maise zu Vindonissa und 
dem Legionärspfad standen 20 Vorträge zur Methodik, zu aktuellen wissenschaftlichen Erkenntnissen und 
zu laufenden Projekten auf dem Programm. Darunter dürften nicht zuletzt die Versuche und Erkenntnisse 
von Bente Philippsen vom AMS 14C Dating Centre 
der Aarhus University in Dänemark zum Süsswasser-
Reservoireffekt in der 14C-Datierung für die gesamte 
archäologische Fachwelt von Interesse sein. Dank der 
Simultanübersetzung konnten die Tagungssprachen 
Deutsch und Englisch erfreulicherweise um das Fran-
zösische erweitert werden, was sich unter anderem in 
vier Beiträgen aus der Romandie niederschlug.
Neben den Vorträgen wurden Poster präsentiert, dar-
unter auch eines über die neuesten Ergebnisse des 
Forschungsprojektes zur Herstellung keltischer Mün-
zen des Vereins ExperimentA (siehe as 34, 2011.1). 
Als Ergebnis jahrelanger Forschungsarbeit waren zu-
dem hochstehende Repliken eisenzeitlicher und rö-
mischer Keramik von Pierre-Alain Capt und Johannes 
Weiss zu bewundern. 

Passend zum Tagungsthema fand ein Ausflug nach Villigen ins Paul Scherrer Institut PSI statt, wo die Vi-
sualisierungsmöglichkeiten der zerstörungsfreien Untersuchung von Kulturobjekten mittels Röntgen- und 
Neutronenradiographie vorgestellt wurden. Das Rahmenprogramm umfasste des Weiteren Führungen auf 
dem Legionärspfad, einen offiziellen Empfang im Vindonissa-Museum und ein römisches Gastmahl mit 
entsprechendem Ambiente und kulinarischen Köstlichkeiten.

Zu den Sponsoren der Tagung gehörten nebst dem Bundesamt für Kultur als Hauptsponsor auch die Kan-
tonsarchäologie Aargau, der Legionärspfad, die Vicani Vindonissenses sowie die Fachhochschule Nord-
westschweiz. Die AEAS-GAES und die Empa durften als Gastgeberinnen und Organisatorinnen ausser-
ordentlich zahlreiche positive Rückmeldungen entgegen nehmen und konnten mit der Durchführung 
dieser Tagung sicherlich einen wertvollen Beitrag zur internationalen Zusammenarbeit innerhalb der Ex-
perimentellen Archäologie leisten. 

Auszug aus dem Artikel im as 35, 2012.4, S. 41.

EXAR - Jahrestagung in Brugg-Windisch 2012

VeranstaltungenVeranstaltungen

Abb. 1 Besuch des Paul Scherrer Institus. (Foto: G. Schöbel)
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